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Seance des Schreckens

Der massige Körper erstarrte. Bedeckt von unzähligen schwarzen Borsten, bot er in seiner halbeliiptischen Form einen furchterregenden Anblick. Ein verhältnismäßig kleiner Kopf ruckte herum, entsetzlich lange und dürre Beine mit Widerhaken und Borsten an den Gelenken erzeugten bei jeder Bewegung ein seltsam schabendes Geräusch.

Sieben Punktaugen richteten sich auf das, was gezappelt hatte. Knirschend mahlten die mächtigen Beißzangen aufeinander, bereit, die Verdauungssäfte in das Opfer zu spritzen.

Jens Walker nahm eiskalt Maß, richtete die Signalpistole mit der Leuchtmunition auf die schwarze Riesenspinne, deren Körper mindestens zwei Meter durchmessen mußte. Auf die heftigen Bewegungen des Mädchens im Netz achtete er kaum.


Keine Ablenkung!

Im Zielfernrohr der Signalpistole, das er nachträglich aufgebaut hatte, erkannte er das haarige Ungeheuer. Die Spinne duckte sich, dann schnellte sie vorwärts.

Auf das Mädchen zu!

Ein gellender Schrei!

Der Zeigefinger krümmte sich. Mit peitschendem Knall wurde die Leuchtpatrone aus dem Lauf gepreßt. Der Vorhaltewinkel stimmte.

Der Brandsatz zündete - genau im Spinnenkörper…

***

Heiß brannte die Sonne am strahlenden Himmel auf den schwarzlackierten Wagen herab, dessen Fenster heruntergekurbelt waren und dessen Kühler knapp vorm Kochen stand. Das hinderte den Fahrer nicht, das Gaspedal ziemlich weit niederzudrücken. Die Tacho-Anzeige pendelte um die hundertfünfzig. Das rote Anzeige-Band schien förmlich zu strahlen.

»Mußte es ausgerechnet ein schwarzes Auto sein?« fragte das Mädchen auf dem Beifahrersitz seufzend.

Der Bärtige hinter dem Lenkrad schmunzelte. »No, Towarischtscha, alles im Leben erfüllt seinen Zweck, auch schwarze Autos. Ich warte immer noch auf den Moment, wo du endlich ablegst!«

»Das hättest du wohl gerne!« murmelte sie und wünschte sich einen Willys-Jeep mit umlegbarer Frontscheibe. Um den Kühler nicht zu überhitzen, hatte der Fahrer sämtliche Heiz-Möglichkeiten eingeschaltet, die hohe Temperaturen aus dem Motorraum förmlich absaugten und ins Wageninnere leiteten. So schaffte er es, die Geschwindigkeit des Uralt-Wagens zu halten und das Kühlwasser dennoch bei gerade noch erträglichen Temperaturen zu belassen.

Der Wagen war durchaus schnell, bei »normalem« Wetter mochte er die Reisegeschwindigkeit von etwas über zweihundert Kilometern pro Stunde durchaus zu halten, aber die schwarze Motorhaube fing die Sonnenglut auf und heizte zusätzlich. So konnte der bärtige Fahrer den ungefähr fünfzehn Jahre alten Opel Diplomat, der in seinen Ausmaßen amerikanischen Straßenkreuzern der fünfziger und sechziger Jahre glich, nicht so ausfahren, wie er es gern tat.

Die Besatzung des Schlachtschiffes war international; Gregor Iljuschin hatte seine Wiege im kältesten Sibirien, besaß aber deutsche Staatsangehörigkeit; seine Begleiterin, in Old Germany geboren, war Britin. Ihr momentaner, aber durch die hohe Geschwindigkeit ständig wechselnder Standort war die um München herum führende Autobahn.

»Gleich müssen wir runter…«

»Ich weiß«, erwiderte das blonde Mädchen mit dem auf die Schultern fallenden Haar.

»Ich wollte es dir nur mitteilen, damit du weißt, daß wir die Sonne gleich im Rückspiegel haben…«

»Darauf wäre ich von allein nicht gekommen«, spottete Helga Raw und lehnte sich etwas zur Seite. Aus dem Recorder klang die »Suite Sudarmoricaine« von Alan Stivell, und beide Insassen des Wagens bedauerten es, daß es trotz der Größe des Fahrzeuges an Tanzfläche mangelte.

»Autobahn München - Salzburg«, murmelte Iljuschin. »Das meiste haben wir geschafft. In etwa einer Stunde sind wir da.«

»Hoffentlich.«

»Wenn die alte Kiste nicht zwischendurch mal wieder streikt«, brummte der Schriftsteller.

»Sie schafft es!« prophezeite die Britin mit beschwörendem Blick. Kurz vor Kassel waren sie mit gerissenem Keilriemen liegengeblieben, aber Defekte dieser Art berührten Iljuschin wenig. »Normaler Verschleiß«, hatte er gebrummt und sich von einem Straßenwacht-Fahrer für einen sündhaft teuren Zehn-Minuten-Lohn einschließlich Material und dreißig Kubikzentimeter Kühlwasser helfen lassen.

Jetzt rollten sie mit stark reduziertem Tempo auf die Autobahn Richtung Salzburg. Bei Bernau würden sie wieder abfahren und weiter nach Süden vorstoßen.

Noch ahnten sie nicht, was sie erwartete!

***

Jens Larsen erhob sich aus seiner Deckung. Auch jetzt ließ er kein Auge von der Riesenspinne. Mit mechanisch wirkender Bewegung schob er die Signalpistole ins Gürtelhalfter zurück; wie John Wayne, überlegte er selbstironisch.

Er sah, wie die Riesenspinne in sich zusammensank. Die Leuchtpatrone hatte sie mitten im Sprung erwischt. Sie hatte ihr Opfer nicht erreicht. Jens Walker atmete unwillkürlich auf. Gottseidank, dachte er. Er mochte es nicht, wenn Riesenspinnen Menschen in ihre Kokons spannen und später aussaugten; besonders mochte er es nicht, wenn diese Menschen weiblichen Geschlechtes und so verteufelt hübsch waren.

Ein satter, schwarzer Qualm stieg auf. Der Brandsatz der Leuchtpatrone hatte in der Riesenspinne gezündet, nachdem er die Chitin-Hülle durchschlagen hatte. Jetzt kämpfte dieser Brandsatz gegen die feuchte, klebrige Masse an, die sich in der Hülle befand und die Biologen gemeinhin als Blut bezeichneten.

Das Biest stank. Obwohl er rund fünfzig Meter entfernt gewesen war, als er schoß, roch er den pestilenzialischen Gestank des brennenden beziehungsweise kokelnden Ungeheuers.

Normalerweise war es unmöglich, auf dieser Distanz eine Signalpistole als zielsichere Waffe zu benutzen, zumal solche Pistolen nur dazu nützten, Leuchtpatronen in den Himmel zu schießen.

Jens Walker hatte seine Waffe ein wenig verändert. Ein gezogener Lauf, der die Patrone rotieren ließ und damit die Flugbahn erheblich stabilisierte, half ebenso wie das nachträglich angebrachte Zielfernrohr. Und der Erfolg gab seinem Experiment recht. Er hatte selbst auch die fürchterliche Fünfzig-Meter-Distanz exakt getroffen.

Jetzt glühte sie innerlich. Der Brandsatz der Leuchtpatrone war nicht so einfach zu löschen. Die Spinne starb an dem chemischen Feuer. Jens hatte aus dieser Richtung keine Gefahr mehr zu befürchten.

Wohl aber von dem Netz.

Mochte der Himmel wissen, was das Mädchen dazu bewogen hatte, in der Gegend herumzukraxeln und ausgerechnet in das Spinnennetz zu rennen. Jedenfalls saß sie jetzt fest, klebte in den Maschen, und jede Bewegung verstrickte sie nur noch fester in das teuflische Gewebe.

»Ganz ruhig bleiben«, rief er ihr zu. »JJicht bewegen!«

Instinktiv erstarrte sie. Nur langsam wandte sie den Kopf.

Jens Walker lächelte, obwohl er das Entsetzen in ihrem Gesicht sah. Doch die Spinne zerfiel. Sie war tot.

Aber das Mädchen lebte. Und das war das einzige, was wichtig war.

Langsam ging er auf das Netz zu.

***

»Wenn wir am Chiemsee vorbeikommen«, sagte Helga, »springe ich glatt hinein.«

»Das tut mir nun wirklich leid«, bekannte Iljuschin. »Auf unserem Kurs werden wir ihn nicht einmal zu sehen bekommen, weil ein paar Kilometer Land und einige Bäume die Sicht versperren.«

»Wie hinterhältig«, murmelte das Mädchen und schielte sehnsüchtig in die Richtung, in der der See liegen mußte. Der schwarze Diplomat verließ die Autobahn und tastete sich jetzt über die Landstraße weiter vor. An einer Kreuzung grinste der Schriftsteller breit.

»Wenn du nach Übersee möchtest, müssen wir uns jetzt links halten.«

»Hä?« machte Helga. »Gibt’s da den Hafen der reitenden Gebirgsmarine?«

Der Russe schüttelte den Kopf. »Siehst du das Schild dort nicht?« fragte er. »Übersee acht Kilometer. Sag mal - ein Kilo Meter - ist das soviel wie tausend Gramm Meter…?«

Helga hob nur die Schultern. »Was weiß ich? Bayerische Maßeinheiten habe ich nie studiert…«

Der Wagen arbeitete sich über erträgliche Straßen durch Marquartstein immer näher auf Unterwössen zu, dem Ziel der Reise, nur ein paar Kilometer von der Grenze entfernt. Dort fand ein Convent von Leuten statt, die man gern als »Spinner« bezeichnete, weil ihr großes gemeinsames' Hobby die fantastische Literatur war. Jedes Jahr fand dieser große Clubtreff in einem anderen Ort statt. Ein lustiges Völkchen traf sich dann, um bei mehr oder weniger hochprozentigen Getränken über eben ihr Hobby zu debattieren oder zu streiten - die große Gemeinde jener, die sich als »Science-Fiction-Fans« bezeichnete.

Auch Iljuschin gehörte dazu, allerdings interessierte ihn mehr die professionelle Seite der Aktion. Selbst in diesem Metier tätig, hoffte er prominenten Autorenkollegen zu begegnen -und einem französischen Parapsychologen, einem gewissen Professor Zamorra, der sein Erscheinen ebenfalls angekündigt hatte.

»Dieser Zamorra - wer ist das eigentlich?« erkundigte Helga sich, während vor dem Wagen das Ortsschild von Unterwössen auftauchte.

»Ein Dämonenjäger«, erklärte Iljuschin knapp. »Ich hoffe ihn endlich kennenzulernen, nachdem ich schon so allerlei über ihn gehört und gelesen habe. Er hat ein paar interessante Sachbücher verfaßt, und er soll einen Dhyarra-Kristall besitzen.«

»Ach ja, deine Wundersteine aus der Dinosaurier-Zeit«, lachte das Mädchen auf.

»Erstens sind es nicht meine und zweitens keine Wundersteine«, schnappte der Russe. »Ich habe lediglich alte Legenden aufgegriffen und ein wenig auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft…« Dann unterbrach er sich. »Hotel zur Post, na, da sind wir wohl.«

Er lenkte den Wagen mit einigem Geschick in eine schmale Parklücke. Sie waren am Ziel angekommen.

Als er ausstieg, sah er im Hoteleingang einen hochgewachsenen Mann stehen. Obgleich er ihn nie zuvor gesehen hatte, wußte er sofort, wen er vor sich hatte: Professor Zamorra.

Von diesem Moment an nahmen die Dinge unabänderlich ihren Lauf.

***

Vor dem Netz blieb Walker stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. Breitbeinig stand er da und nahm die Szene in jeder Einzelheit in sich auf.

»Nicht mehr bewegen, verdammt!« rief er, als er sah, daß das Mädchen wieder Befreiungsversuche begann. »Das ist zwecklos, Sie verstricken sich nur immer fester. Das Zeug klebt doch!«

»Und wie!« kam es zurück. »Stehen Sie nicht einfach da herum! Tun Sie doch etwas!«

Etwas zu forsch klang die Stimme. Jens Walker war sicher, daß sie damit nur ihre Angst übertünchte. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte.

Sie war schlank und trug das schwarze, fast blau schimmernde Haar lang. Braune Augen waren weit geöffnet. Bekleidet war sie mit einem sparsam geschnittenen Bikini; offenbar hatte sie ein Sonnenbad genommen, bevor sie auf die Idee gekommen war, in das Netz zu laufen. Wo ihre Kleidung lag, konnte Walker nicht sehen.

Er sondierte das Ausmaß der Verklebung. Sie befand sich noch ziemlich nahe am Netzrand, aber immerhin…

Walker ging in die Hocke. Er riß einen Grashalm aus und hielt ihn an einen Spinnfaden. Nichts geschah, aber als er den Halm bewegte und an dom Faden entlangstrich, klebte das Gras plötzlich nach knapp einem Zentimeter fest und ließ sich nicht mehr lösen.

»Aha«, murmelte er.

»Was haben Sie da? Sehen Sie lieber zu, daß Sie mich befreien!« verlangte das Mädchen. »Mir wird kalt.«

Walker sah zum Himmel. Die Sonne neigte sich bereits der Erde zu, bald schon würde sie hinter den Alpenmassiven verschwinden. Walker hoffte, daß er das Mädchen vorher freibekam. Erstens wurde es kalt, und zweitens hatte er keine Lust, im Dunkeln an dem verdammten Netz herumzufingern. Dazu kam die Ungewißheit, ob sich nicht noch mehr liebe Tierchen in der Nähe herumtreiben würden.

Er griff in die Tasche und zückte sein Gasfeuerzeug. Die Flamme berührte die Stelle, an der der Grashalm klebte, Kokelnd fiel dieser zu Boden; die Probe mit einem zweiten Halm ergab, daß die angesengte Stelle des Fadens nicht mehr in der Lage war zu kleben.

»Schön«, murmelte Walker. »Brennen wir uns also bedächtig einen Weg vorwärts.«

Der Faden selbst verbrannte nicht, loderte nicht auf wie trockener Zunder und nahm Walker damit eine seiner Ängste. Dennoch war es eine teuflisch mühsame Arbeit, die Flamme an den Fäden entlangwandern zu lassen und sich eine klebefreie Zone durch das Netz zu brennen.

Hoffentlich verbrauchte sich der Inhalt des Feuerzeuges nicht zu rasch…

»Wie sind Sie eigentlich hineingeraten« fragte er nebenbei. »Mein Name ist übrigens Jens Walker.«

»Amerikaner?«

Er lachte auf. »Australier«, erwiderte er. »Aber in Deutschland geboren. Nun, wie kamen Sie darauf, ausgerechnet im ›Einkaufsnetz‹ dieser lieben Spinne Fallobst zu spielen?«

»Sie hat mich hineingetrieben«, behauptete das Mädchen mit dem weichen schwarzen Haar.

Jens Walker schüttelte gelassen den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte er und brannte sich in stoischer Gelassenheit seinen Weg. Vorsichtshalber »säuberte« er eine Breite von über einem Meter, falls er in den Maschen straucheln sollte. »Spinnen, die Netze bauen, jagen nicht, sondern lauern.«

»Ein bißchen verstehe ich auch von diesen ekelhaften Biestern«, hielt sie ihm entgegen. »Sehen Sie sich doch die langen Beine an. Das ist eine Laufspinne!«

»Tatsächlich«, brummte Jens. »Dann ist sie eben eine neue Erfindung.« Er machte eine kurze Pause und sehnte sich nach einem ruhigen Pfeifchen. Aber das Vergnügen mußte warten, bis er mit seiner Arbeit fertig war.

»Ich nahm ein Sonnenbad«, bestätigte das Mädchen seine stille Vermutung. »Plötzlich tauchte dieses fette Monstrum auf. Ich erschrak und lief davon. Aber die Spinne war zu schnell. Sie können sich gar nicht vorstellen, welches Tempo sie entwickeln konnte…«

»Doch, das kann ich«, sagte er ruhig. »Schließlich habe ich sie gestern schon gesehen, aber da ist sie mir entwischt.«

»Was?« schrie sie erstaunt auf.

»Erzählen Sie weiter«, verlangte er. »Möglichst ausführlich.« Das Reden, wußte er, würde sie ablenken, während er sich zu ihr vortastete. Fast sechs Meter weit lag sie im Netz, sie mußte förmlich hineingesprungen sein. Das gesamte Netz durchmaß über dreißig Meter.

Sie erzählte, daß die Spinne sie förmlich hierher getrieben hatte. Das Netz hatte sie in ihrer Angst viel zu spät gesehen - und da war sie schon mittendrin.

»Schön«, murmelte Jens Walker. Er hatte sie jetzt erreicht. Die Sonne sank bereits merklich tiefer, die Dämmerung setzte ein. Walker begann noch rascher zu arbeiten. Die Nacht war die Zeit der Finsteren. Dann gewannen sie an Macht.

»Allmählich könnten Sie mir mal verraten, wie ich Sie nennen darf«, sagte er. Sie sah ihn abschätzend an. »Kerstin Molyn«, sagte sie schließlich.

»Okay, Kerstin. Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir die Fäden nicht von Ihrer Haut losbekommen.«

Er »entklebte« eine zweifache handbreite Stelle eines Fadens in unmittelbarer Nähe ihres linken Handgelenks und umschloß die freie Stelle dann. Mit der anderen Hand hielt er die ihre fest und begann langsam an dem Faden zu ziehen.

»Au!« schrie sie auf.

»Nur ruhig«, murmelte er sanft. »Das ist genauso, als wenn man ein Pflaster entfernt und…« Er zog wieder.

Sie schrie lauter, diesmal weniger vor Schmerz als vor Entsetzen.

Denn der Faden löste sich nicht - er hatte sich auf irgendeine Weise mit der Haut verbunden!

Walker löste seinen Griff sofort. Er würde eher die Haut abschälen als den Faden lösen, und mit der Flamme an den Klebepunkt kommen konnte er auch nicht.

»Teufelskram«, mumelte er verbissen und ratlos zugleich, während es merklich dunkler wurde. Auf der Haut des Mädchens bildeten sich leichte Unebenheiten; eine Gänsehaut. Mit der Dunkelheit kam die Kühle der Nacht.

***

Sie hatten sich im Hotel einquartiert, saßen jetzt auf der Terrasse und tranken bayrisches Bier. Zu viert hatten sie sich einen kleinen Tisch erkämpft und begannen jetzt damit, sich näher kennenzulernen, während um sie her nicht unerheblicher Trubel herrschte. Ständig änderte sich die Szene; einzelne Personen oder ganze Gruppen kamen hinzu oder verließen die Terrasse wieder. Die Geräuschkulisse war zu einem lauten Summen geworden, aus dem hin und wieder Wortfetzen hervorragten.

Professor Zamorra streckte seine Beine aus. Der hochgewachsene, durchtrainiert wirkende Parapsychologe und Dämonenjäger hatte sich in legere Freizeitkluft geworfen und unterschied sich kaum von den anderen meist jungen Leuten. Halb von dem offenen Hemd verdeckt, hing auf seiner Brust an einer dünnen silbernen Halskette das Amulett des Leonardo de Montagne, die geheimnisvolle Scheibe mit der ungeheuren magischen Kraft, die dem Professor schon oftmals das Leben gerettet hatte.

Neben ihm saß, leicht an ihn gelehnt, seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval. Entspannt und versonnen lächelnd folgte sie dem Gespräch der anderen, beteiligte sich aber nicht. In ihrem knapp sitzenden T-Shirt und dem knöchellangen, hochgeschlitzten Rock, der momentan viel von ihren langen, schlanken Beinen zeigte, wirkte sie wie eine zufriedene Katze.

Jljuschin hatte die Ärmel seines Hemdes hochgerollt und sorgte dafür, daß sein Bierglas sich mit Luft füllte. »Es freut mich außerordentlich, Sie persönlich kennenzulernen, Zamorra«, erklärte er. Der Professor lächelte. »Meinerseits, ganz meinerseits. Als ich hörte, daß Sie diesen Convent besuchten, habe ich mich ebenfalls zu kommen entschlossen. Ich betrachte es nebenbei als eine Art Urlaub. Ein lustiges Volk, diese Science Fiction-Fans.«

»Morgen werden Sie vielleicht auch auf Ihre Kosten kommen«, sagte der Sibirier. »Ein Autor hat sich angesagt, der Grusel- und Gespenstererzählungen schreibt.«

Zamorra hob die Brauen. »Tun Sie das nicht auch?«

»Manchmal«, erwiderte der andere. Er hob sein leeres Glas an. »Wissen Sie, dieses Bier hier hat einen ganz entscheidenden Fehler.«

Gespannt sahen Zamorra, Nicole und Helga ihn an. Der Russe räusperte sich.

»Es wird zu rasch alle«, erklärte er und winkte der Bedienung. »Fast wie auf dem Oktoberfest«, murmelte Helga. »Wollen die sich tatsächlich alle hier treffen? Die passen ja gar nicht in den Tagungs-Saal.«

»Ach, so zwei oder drei werden auch Einheimische sein«, murmelte Zamorra.

Iljuschin sah sich um. »Die Menge ist kein Problem«, behauptete er. »Wenn sie alle hineinströmen, stelle ich mich an die Tür und markiere den Pförtner. Wetten, daß sich keiner hineintraut? Ich bin nämlich der Urenkel von Frankenstein…«

»Genauso siehst du auch aus«, stellte Helga trocken fest.

»Sklavin, was erfrechet Sie sich, Unsere Hochwohllöbichkeit zu lästern? Das kostet eine Streicheleinheit!« Aber sie entzog sich seinem Zugriff. »Nur keine Bestechungsversuche, mein Lieber…«

Zamorra schmunzelte. »Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, die ›Straße der Götter‹ zu schreiben?« schoß er seine Frage überraschend ab.

Iljuschin winkte ab. »Ich habe ein wenig die alten Legenden von Damon und Byanca studiert. Zugegeben, sie sind kein Allgemeingut, und man muß ein wenig tiefer bohren und suchen, bis man ein Körnchen oder gar eine Quelle findet. Aber so einiges kommt doch zusammen, und als ich dann erfuhr, daß es die sagenhaften Dhyarra-Kristalle wirklich gibt, wunderte mich gar nichts mehr. Irgendwann in grauer Vorzeit muß sich entweder auf der Erde eine ganz entscheidende Wandlung abgespielt haben, oder die Kristalle wie auch die Legenden sind durch Weltentore in unsere Dimension gekommen.«

»Eine Zeitveränderung vielleicht?« spekulierte Zamorra. Iljuschin verzog das Gesicht. »Zeitparadoxa gibt’s nicht, weil die sich selbst aufheben. Als Wissenschaftler müßte Ihnen das doch geläufig sein. Die Weltentore halte ich für viel wahrscheinlicher. -Sie besitzen einen Dhyarra-Kristall, nicht wahr?«

Zamorra blinzelte überrascht. »Wer hat Ihnen denn die Weisheit zugetragen?«

»Gut unterrichtete Quellen«, wehrte der Schriftsteller lächelnd ab. »Sie haben ihn nicht zufällig im Koffer?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er nur knapp und dachte an den bläulich funkelnden, fast faustgroßen Stein, der im Château Montagne in einem sorgsam gesicherten Tresor lag. Ein Dieb hatte keine Chance; selbst wenn es ihm gelang, den Tresor zu öffnen, würde seine Hand den Kristall nicht berühren. Die Zeit, in der er sich tastend orientieren mußte, wenn er nicht auf Zentimeter genau wußte, wohin Zamorra den Kristall gelegt hatte, reichte der Zeitschaltung der kleinen Tresortür aus, sich automatisch wieder zu schließen -egal, ob sich eine Diebeshand im Weg befand oder nicht. Bis jetzt war dieser Ernstfall allerdings noch nicht eingetreten, denn Unbefugte kamen gar nicht erst in das Schloß im Loire-Tal hinein. Aber in diesen Dingen war Zamorra von Natur aus vorsichtig. Er hatte aus Schaden gelernt.

Die Sonne versank, es wurde rasch dunkel. In der Dämmerung sah niemand den großen dunklen Körper, der unter der Terrasse an der Mauer kauerte und sich langsam und lautlos vorschob…

***

»Jetzt hilft alles nichts mehr«, brummte Jens Walker und zog ein dolchartiges Messer aus einer flachen Lederscheide. Im Dämmerlicht sah er die geweiteten Augen des Mädchens. Kerstin Molyn hatte Angst. Vor der beginnenden Nacht, davor, nicht aus dem Netz freizukommen, vor… Jens Walker spann seine Überlegungen nicht weiter. Vorsichtig setzte er das Messer an und begann, das Netz anzuschneiden. Doch der Faden erwies sich als enorm zäh. Walker benötigte fast eine Minute, um ihn durchzutrennen, dabei war das Messer so scharf, daß es einen frei schwebenden Wattebausch zerteilt hätte.

»Nummer eins«, brummte Walker. Er verzichtete von jetzt an daran, das Feuerzeug einzusetzen, sondern rupfte eine Menge Unkrautblätter aus und bedeckte die entscheidenden Stellen der Fäden damit. An den so abgedeckten Stellen begann er dann zu schneiden. »Auf die Idee hätte ich früher kommen sollen«, murmelte er und warf einen Blick zum inzwischen fast nachtdunklen Himmel. Das Mondlicht reichte gerade aus, die Fäden zu erkennen. »Hoffentlich kommt gleich nicht der große Bruder der Spinne oder ihr Papi von der Arbeit aus der Fabrik und überrascht uns hier…«

Kerstin Molyn stöhnte auf. »Sie haben eine phänomenale Art, anderen Mut zu machen…«

Walker grinste trocken. Er klopfte auf die Waffentasche mit der Signalpistole. »Die Viecher bedeuten keine Gefahr.«

Wenn er sie rechtzeitig sah, dachte er weiter. Wenn hingegen die Spinne zuerst ihn entdeckte, konnte es natürlich ein wenig hektisch werden. Vor den Beißzangen der Biester hatte auch Walker einen Mordsrespekt. Es bieb nur zu hoffen, daß das liebe Tierchen das einzige in der näheren Umgebung war.

Immer weiter schnitt er und schaffte es, Arme und Beine des Mädchens zu lösen. Minute um Minute, Viertelstunde um Viertelstunde schnitt er sich weiter vor. Sterne funkelten blaß am Himmel. Der kühle Nachtwind sang in den Gräsern.

»Ich werde mir einen fürchterlichen Schnupfen holen in meinem Bikini«, sagte sie besorgt.

»Wo haben Sie Ihre Kleidung?«

Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Weiß nicht. Irgendwo. Ich bin nur gelaufen, gelaufen…«

»Schön, dann werde ich mich morgen bei Tageslicht auf die Suche machen«, entschied er. »Holen Sie mal oben tief Luft.« Er hatte das Messer wieder eingesteckt, griff nach ihren Oberarmen - und zog mit einem überraschend heftigen Ruck.

»Au!« schrie sie laut auf. Etwas zerriß. Ehe Kerstin Molyn richtig zur Besinnung kam, zog Walker sie über die Netzmaschen mit sich. »Vorsicht, nur auf die ungefährlichen Stellen treten«, warnte er. »Und schnell! Wir müssen hier weg!«

Seine feinen Ohren hatten ein Geräusch vernommen, das ihm nicht geheuer war.

»He, Sie…!« schrie Kerstin und sah an sich herunter. Durch den heftigen Reiß-Ruck hatte sich der Bikini weitgehendst aufgelöst. Doch Jens Walker achtete nicht einmal auf ihre Nacktheit.

»Kommen Sie, schnell!« herrschte er sie an. »Denken Sie, ich hatte Zeit und Lust, die Fäden auch noch von den zwei Quadratzentimetern Stoff zu schneiden? Und schreien Sie nicht so laut, wir…«

Sie blieb abrupt stehen, ihre Hand entglitt seinem Griff. Gebannt starrte sie zum Mond empor.

Davor bewegte sich ein Schatten, der im Sturzflug herankam.

»Verdammt!« keuchte Walker. »Sie hat uns entdeckt!«

Das Mädchen war zur Salzsäule erstarrt. Ihre Augen reflektierten die heranrasende Bestie. Instinktiv fuhr Walkers Hand zur Signalpistole, riß sie hoch. Mit beiden Händen umklammerte er die Waffe und löste aus.

Klack!

Er hatte vergessen, nachzuladen…

***

Zamorra wechselte einen kurzen Blick mit Nicole. »Eigentlich« sagte er, »möchten wir uns jetzt zurückziehen aus dem ganzen Trubel hier. Wir hatten einen Abendspaziergang in Sternenlicht und Mondschein vor. Selten genug können wir solche Gelegenheiten genießen.«

Nicole lächelte. »Wenn Sie wollen, können Sie uns ja begleiten«, sagte sie.

Iljuschin schmunzelte. Er sah seinerseits Helga fragend an, die die Augenlider kurz senkte. Nein, hieß das.

»Gehen Sie ruhig«, sagte der Sibirier. »Wir sehen uns ja morgen wieder. Viel Spaß unterwegs.«

Sie räumten den kleinen Tisch. Iljuschin beschloß, seine Begleiterin zu fragen, wie sie sich den Rest des eben begonnenen Abends vorstellte - der Abend begann grundsätzlich nach zweiundzwanzig Uhr und dauerte bei Iljuschin regelmäßig bis zwei oder drei Uhr morgens. Zamorra winkte ihnen zu, legte einen Arm um Nicoles Schulter und schlenderte davon.

Immer noch achtete niemand auf den dunklen Körper, der an der Mauer unter der Terrasse kauerte.

Helga Raw sah sich um, tippte sich kurz an die Stirn. »Lauter Verrückte hier«, erklärte sie. »Außer diesem Zamorra und seiner Sekretärin. Was fangen wir jetzt an?«

Iljuschin hatte befürchtet, daß diese Frage auftauchen würde. Irgendwie kam er sich in dieser Menge teilweise fremder Gesichter etwas verloren vor. »Laß uns ein Bier trinken und einen Rundgang durch das Haus machen. Vielleicht treffen wir ein paar Verrückte, die ich kenne.«

»Das ist anzunehmen«, sagte die Britin trocken. »Du kennst ja nur Verrückte - von mir einmal abgesehen. Aber das mit dem Bier ist eine gute Idee. Wie hieß die Lebensweisheit noch: Eine Flasche Bier ersetzt eine Scheibe Brot.«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen«, überlegte Iljuschin tiefsinnig. »Das eine wie das andere besteht aus Gerste oder so. Hm. Vielleicht sollte man auch auf Wodka umsteigen…«

Aber irgend etwas stimmte nicht. Ein sechster Sinn warnte. Wovor?

***

Jens Walker stieß eine Verwünschung aus. Warum hatte er die Waffe nicht sofort nach dem Spinnenabschuß nachgeladen? Jetzt war es zu spät.

Die Bestie stieß auf ihn und das Mädchen herab.

Ein klagender Laut erfüllte die Luft; der Jagdschrei der Rieseneule. Walker schätzte ihre Flügelspannweite auf etwas über zehn Meter. Sie verdeckte jetzt den Mond. Große Augen funkelten.

Im letzten Moment reagierte der Australier. Er warf sich gegen die erstarrte Kerstin, riß sie mit sich zu Boden. Um Zentimeter verfehlten die Greifklauen der Rieseneule die beiden Menschen. Die Nachtjägerin rauschte über sie hinweg.

»Schnell, laufen Sie!« steiß Walker hervor. Er griff in die Jackentasche, in der er ein paar Ersatzpatronen mit sich führte. Als er eine in der Hand hatte, hatte die Eule ihren Schwung abgefangen und stieg drehend wieder auf.

»Sie kommt zurück!«

Ein zweitesmal würden sie keine Chance haben. Die Rieseneule wußte jetzt, daß sie gewarnt waren, und würde sich auf Ausweichmanöver einstellen.

Kerstin rührte sich nicht. Sie lag am Boden, während Walker aufgesprungen war, und hielt die Hände gegen die Augen gepreßt.. Der Australier schluckte. Es war nicht jedermanns Sache, zwei solchen ins riesenhafte gewachsene Bestien an einem Tag zu begegnen, und er selbst…

Ja, er hatte Angst. Teuflische Angst.

Ein Daumendruck ließ die Signalpistole aufklappen. Er ließ mit traumwandlerischer Sicherheit die Leuchtpatrone hineingleiten. Es klickte leise, als sie anstieß.

Die Eule jagte heran.

Der Lauf schloß sich. Jens Walker riß die Hand mit der Waffe hoch. Er wußte, daß es um Sekunden ging. Viel zu schnell war die Bestie.

Da kam sie!

Er drückte ab!

Die Sekunde des Handels wurde zu einer Ewigkeit. Er sah die gespreizten Krallen und die ausgebreiteten Schwingen, sah den kurzen, aber dennoch tödlichen Schnabel und die glühenden, dämonischen Augen, während sich sein Zeigefinger krümmte und noch in dieser Bewegung der Lauf auf die Eule zuschwang.

Gigantisch ragte sie vor ihm auf, schneller und größer werdend. Der personifizierte Tod.

Dann zündete die Patrone.

Sie hatte keinen weiten Weg. Wenige Meter nur…

Sie konnte die riesige Raubeule nicht mehr stoppen!

Jens Walker schrie auf, als der massige Körper mit den messerscharfen Krallen auf ihn prallte. Der Jagdreflex steuerte die Krallen der überdimensionalen Alptraumbestie!

Walker schrie!

***

Ruhe überall! Um diese Zeit war in einem Ort wie Unterwössen kaum noch etwas los. Wer um diese Zeit noch etwas erleben wollte, mußte nach Grassau, Bernau oder Prien fahren.

Doch Zamorra und Nicole wollten nichts erleben. Sie wollten einfach die Stille der Nacht genießen. Abenteuer und Erlebnisse hatten sie zur Genüge. Zamorra war nicht nur ein trockener Akademiker und Parapsychologe, sondern hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Böse in der Welt zu bekämpfen. Das Amulett des Leonardo de Montagne war ihm hierbei eine große Hilfe, nicht minder groß war die Unterstützung durch Nicole.

Sie schritten durch die Nacht, eng aneinandergeschmiegt.

Nicole sah zum Himmel auf, an dem die Sterne matt schimmerten. »Ob einer von ihnen Merlins Stern ist… oder war?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Merlins Stern befand sich in einer anderen Dimension als der unseren«, erinnerte er und fühlte sich an jenes Abenteuer erinnert-, in dem es ihm vergönnt war zu erleben, wie der mächtige und geheimnisvolle Zauberer Merlin das Amulett schuf, das er auf der Brust trug. Merlin hatte in einem in allen bekannten Dimensionen einmaligen Vorgang einen Stern vom Himmel geholt - MERLINS STERN -, und hatte aus diesem, aus der Kraft einer entarteten Sonne, das Amulett geformt. Alles andere blieb nach wie vor im Dunkeln. Welche Kräfte das Amuett wirklich besaß, war unbekannt. Zamorra wußte wohl, daß er durch bestimmte Symbolaktivierungen bestimmte Reaktionen herbeiführen konnte, wußte, daß das Amulett als Verstärker arbeitete - aber das war auch schon alles. Er schätzte, daß mindestens neunzig Prozént der Amulett-Aktivitäten noch unerforscht waren und brach lagen.

Im Zentrum einen Drudenfuß, rundum die zwölf Tierkreiszeichen, wurde die Silberscheibe von einem Band mit seltsamen Hieroglypen eingefaßt, die bislang kein Sprachwissenschaftler hatte entziffern können. Die Zeichen mußten einer unirdischen Kultur entstammen, da es nicht einmal eine einzige Vergleichsmöglichkeit gab.

Ein Indiz dafür, daß der Schöpfer des Amuletts, Merlin, der in der Artus-Sage eine tragende Rolle spielte, kein Mensch war?

Zamorra wagte es nicht, darüber nachzudenken. Zu fantastisch und zu universal waren die Möglichkeiten, die sich aus solchen Spekulationen ergaben. Merlin, der Zauberer, war sein Freund und Mentor; irgendwann würde er seine Karten aufdecken. Bis dahin mußte Zamorra sich eben in Geduld wappnen oder auf den Zufall einer Enthüllung vertrauen.

War es ein Wunder, daß er nach diesen Gedankengängen das Amulett mit beiden Händen erfaßte und es vor sein Gesicht hielt, um es einmal mehr zu betrachten?

Nicole spürte seine Geistesabwesenheit. »Woran denkst du?« fragte sie leise.

Der Meister des Übersinnlichen antwortete nicht.

Etwas schlug ihn in seinen Bann.

Es war ein leises Raunen und Wispern, das aus dem Amulett zu kommen schien. Fremde Gedanken, die seine eigenen Para-Sinne unwillkürlich aufnahmen, die aber durch das Amulett plötzlich bis zur Verständlichkeit verstärkt wurden, Zamorra schluckte.

Die Gedanken waren nicht schön. In ihnen stand Panik. Todesangst, und es waren menschliche Gedanken. Jemand war in Gefahr.

Doch - wo befand sich dieser Jemand?

Zamorra konnte nicht anders. Alles in ihm zwang ihn zum Handeln. Er mußte eingreifen. Denn wenn sich das Amulett bemerkbar machte, steckte ein finsterer Geist dahinter.

Das Böse war allgegenwärtig. Warum sollte es ausgerechnet in Oberbayern, in der Nähe des Chiemsees, eine Ausnahme machen?

***

Der dunkle Körper unter der Terrasse bewegte sich wieder. Um diese Zeit gab es im Freien kaum noch Menschen. Fast alle hatten sich in das Hotelgebäude zurückgezogen oder es ganz verlassen.

Das Wesen stieß einen kurzen Pfeifton aus, erschrak aber selbst darüber. Es kauerte sich zusammen. Doch niemand schien den Laut vernommen zu haben.

Noch war es nicht an der Zeit, aktiv zu werden. Doch bald schon… Lange, scharfe Zähne rieben gegeneinander. Hunger und Durst ganz spezieller Art nagten in ihm, wie auch das ganze Wesen von besonderer Art war.

Es wartete darauf, daß die letzten Lichter des großen Hauses erloschen. Zwischenzeitlich wechselte es seine Stellung… Ein dunkler, großer Schatten huschte an der Hauswand entlang und verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht.

***

Der Australier spürte die furchtbare Hitze, die von der Eule ausging. Das Riesenbiest riß ihn in die Knie, warf ihn um und glühte dabei in der Brustpartie auf. Jens Walker hatte noch nie einen Fehlschuß getan, auch diesmal nicht. Die Leuchtpatrone hatte die Rieseneule erwischt. Der monströse Vogel würde nicht überleben, das stand fest.

Jens Walker krümmte sich in den Klauen des Ungeheuers zusammen. Irgendwo neben ihm erwachte Kerstin aus ihrer Erstarrung. Die Raubeule versuchte sich trotz des Höllenfeuers in ihr wieder zu erheben, flappte mit den Schwingen. Walker schrie verzweifelt auf. Wenn die Bestie tatsächlich abhob, würde er es nicht überstehen. Einmal in seinem Leben hatte er einen Fehler begangen - und bezahlte teuer dafür!

Da schien Kerstin zu begreifen, was geschah. Das Mädchen überwand die eigene Todesangst, kam heran. Walker sah die Furcht in ihren Augen, in jeder Bewegung. Die Schwingen der Eule peitschten. Das Mädchen schlug einfach zu, irgendwohin, halb blind vor Terror.

Schlaff sank die Eule zusammen und begrub Walker unter sich. Kerstins Schlag hatte ihr das Genick zertrümmert.

Kerstin stemmte sich gegen das Ungeheuer, wälzte es zur Seite. Dann sah sie die Greif klauen des Vogels, der von Natur aus niemals so groß hätte werden können. Der Brandsatz der Leuchtpatrone glühte aus; die Bestie war tot.

Jens Walker rührte sich nicht mehr. Er hatte das Bewußtsein verloren. Aus seinen Wunden sickerte Blut.

Die Angst in Kerstin Molyn wuchs in Unermeßliche.

Hoffentlich waren die Verletzungen ihres Retters nicht tödlich… Verzweifelt starrte sie ihn an und wußte nicht, was sie tun sollte.

Und dann zuckte ein weiterer Gedanke in ihr auf.

Riesenspinne - Rieseneule!

Was war das nächste Ungeheuer?

Lauerte es bereits auf sein Opfer?

***

Mit wenigen Worten informierte Zamorra Nicole über das, was er durch das Amulett spürte. Die Französin begriff. »Wo?« fragte sie.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Ich muß erst orten«, brummte er. Er hielt das Amulett jetzt mit beiden Händen umschlossen. Es schien einfach nicht möglich zu sein, dachte er, ein paar Tage Ruhe zu haben. Immer wieder tauchte die Gefahr auf, das Böse, das er bekämpfte. Dämonen, Hexen, Werwölfe, Vampire, Ungeheuer… schwarzblütige Bestien, die nach der Herrschaft über die Menschen griffen. Es gab keine Ruhe mehr, keinen Sieg. Und Zamorra befürchtete, daß es den endgültigen Sieg niemals geben würde.

Vielleicht niemals geben dürfte!

Hatte nicht der Schriftsteller Erlik von Twerne behauptet, das Gute verlöre seine Existenz, wenn nicht als Kontrast das Böse existierte? Mußte nicht daher der Kampf gegen die Abgesandten der Schwarzen Familie, gegen die Diener der Hölle, so lange währen, wie es den Menschen gab, der Gut und Böse in sich trug?

Zamorra hielt sich nicht länger mit philosophischen Betrachtungen auf. Er versuchte durch das Amulett festzustellen, wo der Brennpunkt des Geschehens war.

Er mußte es wissen, um helfen zu können.

Und da zeichnete sich im Zentrum des Amuletts, im Drudenfuß, ein Bild ab. Und auf rätselhafte, unerforschbare Weise wußte Zamorra im gleichen Moment, wie er zu jener Stelle gelangen konnte.

Sie war nicht besonders weit entfernt. Vielleicht einen Kilometer weit draußen…

Und er sah den Schatten eines riesigen Nachtvogels…

Doch das konnte ihn nicht schrecken. Er hatte schon gegen furchtbarere Bestien gekämpft.

»Komm!« rief er Nicole zu, die ihm sofort folgte.

Hoffentlich war es nicht zu spät…

***

Plötzlich kamen sie aus der Dunkelheit, wie Schatten. Aber es waren keine Schatten. Es waren Menschen. Ein Mann und eine Frau. In der Hand des Mannes glänzte etwas Silbernes.

Kerstin Molyn erschauerte. Sie spürte die Ausstrahlung der Magie, die von dem Mann ausging. Dann aber fühlte sie, daß diese Magie nicht böse war.

Er verharrte abrupt, als er im bleichen Mondlicht die tote Eule, den Bewußtlosen und das Mädchen sah. Kerstin sah ihn an. »Helfen Sie mir«, bat sie.

Der große, schlanke Mann mit der Silberscheibe musterte sie prüfend. »Was ist mit Ihnen? Was klebt da an Ihrem Körper?« fragte er mißtrauisch. Deutlich erkannte er die Reste der Spinnennetzfäden. Kerstin gab ein paar erklärende Worte ab. »Doch das ist unwichtig«, stieß sie hervor. »Helfen Sie ihm! Was ist mit ihm?« Sie deutete auf Walker.

Zamorra kniete neben dem Bewußtlosen nieder. Er erkannte die Wunden, die die Rieseneule geschlagen hatte.

»Sie müssen beide sofort in ein Krankenhaus«, entschied er. »Nici…«

Nicole Duval sah ihn fragend an.

»Bleib du hier und paß auf. Ich organisiere Hilfe«, erklärte er und reichte ihr das Amulett. Dann sprintete er durch die Landschaft davon, dem Dorf entgegen.

Nicole sah ihm nach, dann lächelte sie. »Ich bin Nicole Duval, und das war Professor Zamorra.«

»Franzosen?«

Nicole nickte. Sie betrachtete den Körper der Deutschen. »Stören die Netzreste Sie nicht? Kann man sie nicht entfernen?«

»Er hat es versucht«, erwiderte Kerstin und deutete auf Walker. Dann sah sie an sich herunter. Schön sah sie mit diesen Verziehrungen wirklich nicht aus. Nicole brachte Walker vorsichtig in die Seitenlage. An eine Notverarztung der Wunden wagte sie sich im Dunkeln nicht heran.

Zamorra war ein guter Läufer. Er würde Unterwössen ziemlich rasch erreichen. Auf dem Herweg hatten sie knapp eine Viertelstunde benötigt. »Was hat Sie hierher in die Einsamkeit getrieben?« fragte sie.

Kerstin erzählte von ihrer »Flucht aus der Zivilisation«, von ihrem Sonnenbad am Urlaubsnachmittag und von dem Grauen, das sie überfallen hatte. »Und ich fürchte, daß gleich das nächste Monster auftaucht…«

Nicole drehte das Amulett zwischen den Fingern. Ähnlich wie Zamorra, besaß auch sie eine geistige Affinität zu Merlins Stern. Zwar nicht so intensiv, aber es reichte aus, um Gefahren aufzuspüren und teilweise abzuwehren.

»Im Moment droht keine Gefahr«, sagte sie.

Sie versuchte die Unterhaltung in Fluß zu halten, bis die Hilfe kam. Und immer wieder mußte sie an Zamorra denken.

Er hatte ihr das Amulett überlassen, war jetzt praktisch schutzlos. Zauberformeln der Weißen Magie allein waren nur schwach gegen die Mächte des Bösen, und wenn er unterwegs von einer Bestie angegriffen wurde, dann…

Die Sorge in Nicole fraß sich immer tiefer, je länger die Wartezeit dauerte.

Bleich schien der Mond vom Himmel und hüllte die Berglandschaft in ein geheimnisvolles Zwielicht. Etwas stimmte nicht in dieser Nacht. Keine Grille zirpte, kein Nachtvogel schrie. Es war, als fürchteten sich die Tiere vor irgend etwas. Und hatten Tiere nicht schon immer einen besseren Sinn für drohende Gefahren besessen als die Menschen?

Das Böse beherrschte diese Nacht!

***

Zamorras ständiges Training kam ihm zugute. Zwar war er etwas kurzatmig, als er die erstbeste Telefonzelle in Unterwössen erreichte, aber noch längst nicht ausgepumpt. Er machte ein paar Atemübungen, dann wählte er den Notruf. Er beschrieb die Stelle im Gelände, so gut es ihm möglich war, und erhielt die Zusage, daß ein Rettungswagen losgeschickt würde. Halbwegs erleichtert atmete Zamorra auf. Er wußte zwar nicht, wie der Rettungswagen sich durch das Gelände kämpfen wollte, aber die Leute schienen sich auszukennen. In langsamerem Tempo kehrte er wieder zum Ort des Geschehens zurück. Unterwegs machte er sich seine speziellen Gedanken.

Eine Riesenspinne, die Jägerin war und zugleich Netze flocht… das war eine sehr ungewöhnliche Kombination. Ebenso ungewöhnlich war das Auftauchen der gigantischen Eule.

Zamorra entsann sich, in einer anderen Dimension bereits mit Riesenspinnen zu tun gehabt zu haben - nein, in zwei fremden Dimensionen. Einmal damals, als eine Gruppe von Studenten zum Spielball eines Jung-Dämons geworden war, und dann auf der Welt der Vampire, die für den Endzeit-Dämon Es’chaton die Erde erobern sollten. Vielleicht stammten diese Bestien aus einer jener Welten…

Nein. Die Vampirwelt war vernichtet worden. Blieb nur das Spiel-Universum des Jung-Dämons, das nach dessen Tod weiter existiert hatte. Es konnte sein, daß einige Kreaturen herübergerutscht waren.

Oder steckte etwas vollkommen anderes dahinter?

Ein bisher unbekannter Dämon?

Oder eine Mutation?

»Wir werden sehen«, murmelte der Parapsychologe und Dämonenjäger.

***

Zu seiner Überraschung fand er Nicole solo vor. »Ei der Daus«, murmelte er verblüfft. »Mit Schwund muß man zwar immer rechnen, aber das hier geht über meinen Verstand. Hat hier einer gezaubert?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Sie sagten, sie hätten sich von der anderen Seite herangetastet, das wäre wohl näher«, berichtete Nicole. »Du meine Güte, war das ein Anblick, als sich der Wagen durch die Hügel wühlte…«

Zamorra witterte das Unheil förmlich. Etwas stimmte nicht. »Woher kam der Wagen, welcher Typ war es, wann war es?« fragte er wie ein Oberkriminalrat.

»Hm«, eriwderte Nicole. »Aus Prien, wenn ich mich recht entsinne. Es war einer von diesen umgebauten Mercedes-LKWs. Der humpelte ganz schön durch die Prärie. Das Kennzeichen… laß mich mal nachdenken… pardon, darauf habe ich wirklich nicht geachtet.«

Zamorra nickte.

»Hätte ich in dem Augenblick wohl auch nicht. Bloß frage ich mich, warum sie die tote Eule mitgenommen haben.«

»Häh?« sagte Nicole völlig undamenhaft. »Was für ein Tier?«

»Die tote Rieseneule«, erinnerte Zamorra sanft. »Die den Mann überfallen hatte.«

Nicole tippte sich dezent mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Sag mal, mein Lieber, leidest du an Halluzinationen? Eine Rieseneule soll es hier gegeben haben? Du hast wohl vorhin ein Gläschen zuviel getrunken…«

Zamorra schluckte und holte tief Luft. Im gleichen Augenblick fiel ihm etwas auf, auf das er nicht einmal geächtet hatte.

»Wo ist das Amulett?«

Er schrie es förmlich.

Nicole hob die Schultern. »Jetzt glaube ich wirklich, daß du spinnst. Amulett und Rieseneule. Du solltest mal zum Psychiater gehen.«

Zamorra war es, als habe ihm jemand einen Schmiedehammer vor die Stirn gebolzt.

Keine Riesenspinne - kein Amulett! Nicole wußte von nichts!

Ihr Gedächtnis war manipuliert worden.

Das Böse war schneller gewesen als er! Und es hatte Gewalt über Nicole gewonnen…

Er wußte, daß es sinnlos war, sich jetzt auf eine lange Diskussion einzulassen. Er mußte handeln, aber nicht hier!

Das Amulett verschwunden! Sollten die Dämonen oder ihre Diener es an sich genommen haben?

Er griff nach Nicoles Hand.

»Komm mit!«

Sie folgte ihm widerspruchslos. Auch das paßte nicht zu seiner Nicole, die nach dem Grund seines spontanen Handelns gefragt hätte.

Sie mußte sich vollkommen unter dem Bann des Bösen befinden!

Und das war, wenn man die Verbindung zwischen Nicole und dem Amulett in Erwägung zog, ein ziemlich starkes Stück!

***

Irgendwann in der Nacht zogen sie sich in ihre Zimmer zurück. Es war jene Zeit, in der sich Zamorra und Nicole auf den Rückweg nach Unterwössen machten. Gregor Iljuschin und Helga Raw versuchten, nach dreiundzwanzig Uhr noch eine geöffnete Gaststätte zu finden, doch dieses Trauerspiel erwies sich als unmöglich. Also zog man sich zurück.

Iljuschin trat an das Fenster seines Zimmers. Bleiches Mondlicht fiel herein. Bald würde die Geisterstunde anbrechen, die berüchtigte Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens.

Die Sterne schimmerten matt. Der Sibirer versuchte bekannte Sternbilder zu erkennen. Wann werden wir sie erreichen? fragte er sich in Gedanken.

Die künstlich herbeigeredete Energiekrise würde auch die Weltraumprogramme europäischer wie amerikanischer Planung empfindlich zurechtstutzen.

Irgendwo draußen huschte ein dunkler Schatten durch das Zwielicht.

Iljuschins Blick folgte dieser Bewegung, doch dann konnte er nichts mehr erkennen. Was war es gewesen? Ein Mensch bestimmt nicht.

Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Das Gefühl, daß sich eine unbekannte Gefahr zusammenbraute. Plötzlich wünschte er sich, Zamorra an seiner Seite zu haben. Der Meister des Übersinnlichen, wie er heimlich genannt wurde, der Besitzer eines Dhyrra-Kristalls, hätte ihm allein durch seine Anwesenheit beruhigung verschafft.

Iljuschin wußte, daß es diese dem Übersinnlichen zugeschriebenen Phänomene gab, wie sie die sogenannten Dämonen oder andere Geschöpfe des Bösen darstellten. Die Studien, die zum Abfassen der Straße der Götter führten, hatten ihn überzeugt.

War die Bewegung draußen auf einen Dämon zurückzuführen?

Iljuschin starrte weiter nach draußen. Doch im Schatten des Hotels »Zur Post« konnte er nichts Eindeutiges mehr erkennen.

Vielleicht war er auch nur einer Sinnestäuschung erlegen.

Er wandte sich vom Fenster ab und zog die Vorhänge vor.

Und im gleichen Augenblick vernahm er den Schrei!

***

Der Sibirer war mit einem Satz an der Tür. Der Schrei mußte aus einem der Zimmer gekommen sein. Er dachte sekundenlang an den Schatten, den er gesehen zu haben glaubte, aber so schnell konnte der auch nicht in das Hotel eingedrungen sein.

Iljuschin öffnete die Zimmertür. Zwei, drei andere Hotelgäste, sämtlich Convent-Besucher, waren ebenfalls auf den Gang getreten und versuchten festzustellen, woher der Schrei gekommen war.

Langsam schritt der Schriftsteller an den Zimmer entlang. Doch es blieb alles ruhig. Warum? Was war geschehen?

Er wußte, daß er nicht einfach in jedes Zimmer stürmen konnte, um festzustellen, woher der Schrei gekommen war. Aber vielleicht war von draußen etwas zu machen. Vielleicht war etwas durch ein offenens Fenster eingedrungen und…

Er wandte sich zur Treppe und eilte hinunter. Die anderen standen immer nch ratlos oben und diskutierten in gedämpftem Tonfall. Der Sibirer verließ das Hotel. Die Nachtluft war kühl. Am Himmel schimmerten ein paar Sterne.

Er umkreiste das Hotel, so weit dies möglich war, und spähte an den Wänden empor.

Und plötzlich sah er den riesigen Schatten, der aus einem Fenster herausglitt, seine gewaltigen Flughäute ausspannte und blitzschnell davonjagte!

Eine gigantische Fledermaus!

Ein Vampir…?

Iljuschin kam nicht dazu, sich weitere Gedanken zu machen oder gar zu versuchen, von außen die Zimmertür anhand der Fensterposition auszumachen.

Er spürte noch den Luftzug, dann traf etwas Hartes seinen Hinterkopf und löschte sein Bewußtsein aus. Die Schritte, die sich leise entfernten, nahm er nicht mehr wahr.

***

Weder Zamorra noch Nicole ahnten etwas von dem Vorfall. Als sie das Hotel erreichten, hatte sich längst alles wieder beruhigt. Auch den ruhelos um das Haus schleichenden Schatten sahen sie nicht.

Es war Zamorra immer noch rätselhaft, was da draußen geschehen war. Jemand, der superstarker Hypnotisator war, mußte Nicole die Erinnerung genommen haben. Aber zugleich konnte er kein Schwarzblütiger sein, weil die nicht in der Lage waren, das Amulett zu berühren!

Wer also hatte die tote Eule, Amulett und Erinnerung beseitigt? Jene, die mit dem Rettungswagen gekommen waren, um den Mann und das Mädchen nach Prien zu holen?

Waren sie Diener des Bösen?

Zamorra ließ sich auf das breite Bett ihres gemeinsamen Hotelzimmers fallen. »Es ist, als ob wir solche Vorfälle magisch anzögen«, brummte er. »Wo wir auftauchen, passiert etwas, das uns zum Handeln treibt.«

Nicole hatte andere Sorgen. Mit kritischem Blick betrachtete sie ihren langen Schlitzrock, dem die Wanderung durch Wald und Flur nicht sonderlich gutgetan hatte. Schmutzränder zeigten sich, und zu dem vom Schneider angebrachten Längsschlitz hatte sich ein zweiter gesellt, der aber quer lag.

Verärgert starrte Nicole den Riß an. »Da gibt’s doch nicht!« schimpfte sie. »Wann ist denn das passiert?«

Zamorra sah interessiert zu, wie sie den Rock abstreifte und auf dem kleinen Tisch ausbreitete. Er versenkte sich in den Ablick ihrer geradezu endlos langen, schlanken Beine. »Du hättest dich eben vorher doch noch umziehen sollen«, lächelte er.

Nicole knüllte das Textil einfach zusammen und schleuderte es irgendwohin. »Den kann ich jedenfalls nicht mehr anziehen«, sagte sie. »Starr mich nicht zu unverschämt an! Überlege dir lieber, was ich morgen anziehen soll!«

Zamorra setzte sich auf und entledigte sich seiner Sommerjacke. Dann deutete er auf zwei voluminöse Koffer, die noch unausgepackt waren. »Wie wäre es, wenn du mal ein wenig darin kramen würdest? Bestimmt findet sich noch ein vielfach geflicktes Kleid oder so etwas…«

»Biest!« zischte sie. »Wir müseen morgen unbedingt einkaufen. Mit den Klamotten, die in den Koffern sind, kann man sich hier doch gar nicht unter die Leute wagen. Ich brauche irgendwas Irres, Ausgeflipptes, um mich den Freaks anzupassen…«

»Um aufzufallen…«, murmelte der Professor und stand auf. »Warte, ich habe eine Idee!«

»Deine Ideen kenne ich«, winkte sie ab. »Du gönnst mir nur kein neues Kleid!«

»Ich gönne meinem Kontostand eine kleine Erholung«, grinste er. »Die Schränke im Château platzen bald und…«

Da lächelte sie ihn strahlend an: »Wollen wir denn die Motten hungern lassen? Die brauchen doch auch was, woran sie knabbern können…«

Sprachlos stand er da und starrte sie an.

Motten in den Schränken in Château Montagne! Die trauten sich doch nicht mal auf zehn Meter Distanz an die Burgmauern heran, weil die magischen Sperren und Abschirmungen nicht nur Dämonen, sondern auch Insêkten femhielten. In der Tat hatte Zamorra, seit er das Schloß bewohnte, noch nicht ein einziges Insekt innerhalb der Mauern entdeckt. Nicht einmal Marienkäfer!

»Die Methode laß’ ich mir patentieren… Magie als Fliegenabwehr…«

Die Reaktion hatte Nicole wiederum nicht erwartet. »Was ist denn mit dir jetzt schon wieder los? He…« Sie trat auf ihn zu, wippte kurz auf den Zehenspitzen und küßte ihn dann.

Wie die Fangarme eines Polypen kamen Zamorras Hände heran und umarmten das Mädchen, das nicht nur eine brillante Sekretärin war, sondern auch die Frau, der sein Herz gehörte.

Sie löste sich wieder aus seinem Griff. »Meine Güte, ich bin ja total durchgeschwitzt…« Mit einer raschen Bewegung streifte sie das T-Shirt ab, gewährte ihm für Augenblicke den Anblick ihres bloßen Oberkörpers und verschwand dann in der zum Zimmer gehörenden Kabine, die eine Dusche enthielt.

Zamorra ließ sich in einen der beiden Sessel fallen.

Nicole wirkte völlig normal. Sie benahm sich wie immer, und doch mußte etwas an ihr verändert worden sein. Er spielte mit dem Gedanken, sich seiner Para-Kräfte zu bedienen, ließ dann aber wieder von dieser Idee ab. Zamorra war schwach telepathisch begabt, aber er schnüffelte nicht in den Gedanken anderer herum. Das gehörte zu seinen ehernen Grundsätzen, und er benutzte seine Para-Fähigkeit nur in bestimmten Situationen als Kommunikationsmittel… oder gegen dämonische Wesenheiten.

Auch das Verschwinden des Amuletts gab ihm zu denken. Es war seine wichtigste Waffe, sein wirksamster Schutz zugleich, und ein Dämon oder ein anderes Geschöpf des Bösen vermochte es nicht zu berühren. Dennoch war es entwendet worden.

Steckte ein Mensch dahinter?

Einer, der ein superstarker Hypno war und vielleicht zugleich auch ein verrückter Wissenschaftler, der Tiere züchtete und ihnen einen geradezu monströsen Riesenwuchs aufzwang?

Gerade in dieser Zeit, in der die Wissenschaft mit Riesenschritten vorwärts marschierte, war es möglich, daß irgendein Mensch, bei dem die Genialität schon zum Wahnsinn übergeschlagen war, derartige genetische Experimente durchführte. Und hier, in den Bergen, gab es durchaus die Möglichkeit, sich mit seinen Zucht-Versuchen verborgen zu halten. Doch warum sausten dann diese Biester frei herum?

Hinter Zamorra bauschte sich die Gardine vor dem geöffneten Fenster nach innen wie von einem Windhauch…

***

Gregor Iljuschin glaubte, mit dem Kopf unter einem Preßlufthammer zu liegen. Das dumpfe Dröhnen riß ihn aus seiner Bewußtlosigkeit. Unwillkürlich tastete er mit der Hand dorthin, wo das Zentrum des Schmerzes saß, und spürte am Hinterkopf zwischen den Haaren etwas Verkrustetes.

Jemand hat dir ein Ding verpaßt, erinnerte er sich. Was er da hinten fühlte, war getrocknetes Blut. Aber viel war nicht gekommen, also war die Verletzung wohl nicht so schwer. Aufstöhnend kam er auf die Knie, dann richtete er sich mühsam ganz auf. Wie wild pochte es unter seiner Schädeldecke, aber mit jeder verstreichenden Minute ging es ihm besser. Er sah auf die Uhr. Er hatte vielleicht eine Stunde hier gelegen.

Aber warum?

Warum war er hinausgegangen? Und warum hatte man ihn zu Boden geschickt?

Er wußte es nicht. Irgend etwas bohrte in ihm, aber er konnte sich keinen vernünftigen Grund vorstellen, aus dem er das Hotelzimmer noch einmal verlassen hatte. Mondsüchtig war er nicht, diese Erklärung schied also aus.

Leicht taumelnd, dann sicherer werdend, bewegte er sich zum Hoteleingang zurück. Während des Gehens fiel ihm ein, den Inhalt seiner Taschen zu überprüfen. Geklaut hatte man ihm nichts. Warum also hatte ihn dann irgendwer angegriffen Der Sibirer nahm die Stufen der kleinen Außentreppe und trat durch die Glastür, dann tastete er sich durch das Halbdunkel zur breiten Innentreppe vor, die nach oben führte, wo ein riesiger Veranstaltungssaal und die Zimmer lagen Jede Stufe machte ihm zu schaffen.

Endlich war er oben und pirschte sich über den verwinkelten Korridor voran, seinem Zimmer entgegen.

Aber er erreichte es nicht.

Vor ihm wurde eine Tür aufgerissen!

***

Als Nicole, sehr dekorativ in ein großes weißes Badetuch gehüllt, um sich von Zamorra trockenreiben zu lassen, in das Zimmer trat, stockte ihr der Atem. Unwillkürlich weiteten sich ihre Augen.

Einen Zamorra gab es im Zimmer nicht mehr! Aber dafür…

Im ersten Moment weigerte sich ihr Gehirn, das Unglaubliche zu akzeptieren.

Die Gardine vor dem Fenster war zerfetzt, ein Sessel umgestürzt, das Bett zerwühlt, als habe darauf ein furchtbarer Ringkampf stattgefunden. Und vor dem Bett - kauerte eine riesige Ratte!

Nicole schrie nicht. Das Entsetzen lähmte ihre Stimme. Fett, riesig und mit tückisch glühenden Augen starrte die Super-Ratte, die eineinhalb Meter lang war, das Mädchen an.

Von Zamorra keine Spur! Aber auch kein Blut war geflossen, weil nirgends etwas zu erkennen war. Nicole dachte nicht einmal über dieses Rätsel nach, begriff nur, daß sie den entstandenen Lärm unter der prasselnden Dusche nicht gehört haben konnte.

Was war mit Zamorra? Wohin war er verschwunden? Aus dem offenen Fenster? Dann aber nur in totem oder bewußtlosen Zustand, weil er sonst niemals die Flucht ergriffen und Nicole allein mit dem Monster gelassen hätte!

Sie mußte hier heraus!

Mußte verschwinden, ehe die Riesenratte über sie herfiel!

Sie machte eine Bewegung zur Tür.

Sofort duckte die Ratte sich zum Sprung wie eine Raubkatze!

Doch Nicole mußte es riskieren. Sie konnte nicht die ganze Nacht hiei stehenbleiben und hoffen, daß die Bestie sich damit begnügte, sie tückisch anzustarren. -Sie mußte einen Trick versuchen… warum zum Teufel mußte die Zimmertür nach innen aufgehen?

Sie machte einen weiten Sprung zur Tür - und ließ gleichzeitig das Badetuch hinter sich herwehen. Das kratzende Geräusch der Krallen auf dem Teppichboden, als die Ratte sprang, schien überlaut zu dröhnen. Ihre Hand erreichte den Türgriff, während die Ratte in das zu Boden flatternde Tuch sprang und damit auf den Teppich dröhnte. Da war Nicole neben der Tür, riß sie auf, aber die Ratte setzte schon wieder zum Sprung an, Nicole öffnete die Tür nur soweit, daß sie mit einem wilden Sprung hinausflüchten konnte Und abermals hatte sie das Glück, daß die Ratte sich verkalkulierte.

Das Tier hatte wohl damit gerechnet, daß sein Opfer die Tür ganz aufschwingen ließ. So aber konnte es seinen Sprung nicht mehr bremsen und prallte hart gegen die Vorderkante der aufgerissenen Tür. Die Wucht des Aufpralls schmetterte die Tür knallend wieder ins Schloß, während die Ratte benommen zu Boden sank.

Doch nicht für lange…

***

Etwas huschte mit überraschender Geschwindigkeit aus dem Zimmer. Mit lautem Krach knallte die Tür wieder ins Schloß, und im nächsten Moment hielt der aufstöhnende Sibirier eine nasse Eva im Arm. Der Zusammenprall warf ihn fast um, und der Ruck ließ die kleinen Teufelchen in seinem Hinterkopf wieder heftiger gegen die Schädeldecke hämmern. In einem wilden Reflex stieß das Mädchen ihn zur Seite. Da erst erkannte er, wen er da vor sich hatte.

Nicole Duval.

»Nanu, ist die Liebesnacht zu heftig geworden?« fragte er mit leicht verzerrtem Gesicht, Da erst erkannte sie ihn an der Stimme, kümmerte sich keinen Deut darum, nichts anzuhaben und griff nach seiner Hand. »Ihr Zimmer, schnell!«

»He«, stöhnte er auf und tastete zu seinem Hinterkopf. »Langsam, Mademoiselle, ich…«

»Zamorra ist spurlos verschwunden, ich wurde von einer Riesenratte angegriffen«, stieß sie hastig hervor. »Wir müssen hier vom Gang verschwinden, ehe das Biest herauskommt!«

Und ehe jemand sie sieht, dachte der Kavalier in Iljuschin, in dem die Bemerkung über eine Riesenratte keine Assoziationen auslöste. Der Teil seines Gedächtnisses, in dem eine überdimensionale Fledermaus auftauchte, war vollkommen geblockt. Er nahm ihre Bemerkung auf die leichte Schulter.

»Eine Ratte? Na, dann wollen wir das liebe Tierchen doch mal zertreten!« Er streckte die Hand nach der Türklinke aus.

Doch Nicole riß ihn zurück. »Nicht! Sie bringt Sie um. Wo ist Ihr Zimmer? Ich brauche dringend etwas zum anziehen,«

»Dobro, Towarischtscha. Pojdjon«, verfiel der Sibirer unwillkürlich in die Sprache seiner Ahnen. Achselzuckend legte er die paar Meter zurück, schloß sein Zimmer auf und ließ Nicole den Vortritt. »Und jetzt erzählen Sie mir erst einmal, was los war, Djewotschka.«

Er schloß die Zimmertür, Niemand war auf dem Korridor. Wohl hatten einige Schlafende oder noch auf den Zimmern diskutierende den Knall der Tür vernommen, aber niemand achtete sonderlich darauf.

Auch nicht auf das, was jetzt geschah, Lautlos senkte sich die Klinke von Zamorras und Nicoles Zimmertür. Dann schwang die Tür nach innen auf.

Doch niemand berührte sie. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sie sich, bis diese Öffnung breit genug war, einen massigen, schweren Körper hindurchzulassen, der nur mühsam seine Benommenheit abschüttelte.

Krallenbewehrte Pfoten bewegten sich über den roten Läufer auf dem Korridor.

Die Riesenratte kam!

***

»Können Sie mir ein paar Sachen borgen?« fragte die Französin. Der Sibirer öffnete die Schranktür. »Bedienen Sie sich«, forderte er sie auf. »Fühlen Sie sich fast wie zu Hause. Anbieten kann ich Ihnen allerdings nur Wodka, außerdem habe ich nur ein Glas hier. Aber wenn Sie…«

»Schütten Sie schon ein. Auf den Schrecken kann ich wohl einen kleinen Schluck vertragen.« Sie zog eine Jeanshose und ein kurzärmeliges Hemd aus seinem Schrank und begann sich anzukleiden. »Schade«, brummte der Sibirer, füllte das Glas zur Hälfte und nahm selbst einen Schluck aus der Flasche. Dann schüttelte er sich, weil das Zeug wie Feuer brannte. Iljuschin war kein Trinker, konnte aber große Mengen Wodka vertragen und dabei dennoch stocknüchtem bleiben.

»Gut, daß Sie gerade auf dem Korridor waren«, sagte Nicole und begann das Hemd zuzuknöpfen. »Diese verdammte Ratte…«

»Gut?« brummte Iljuschin. Er ließ sich auf der Tischkante nieder und wies mit der Rechten einladend auf den Sessel. »Für mich war es weniger gut. Weiß der Teufel, warum ich nach draußen gegangen war, aber da hat mir irgendwer ein Ei verpaßt. Ich bin erst jetzt wieder aufgewacht und fühle mich hinterrücks leicht zerknüllt. Aber was ist jetzt mit Ihrer Halluzina-äh, Ratte?«

Nicole begann zu erzählen, soweit sie Bescheid wußte. Iljuschin nickte sinnend.

»Der ganze Abend ist überhaupt irgendwie merkwürdig«, fuhr Nicole fort, stopfte das Hemd in die Hose und nippte jetzt endlich an dem Wodka. »Teufelszeug«, entsetzte sie sich. »Was ist das denn für ein Wahnsinns-Sotff?«

»Selbstgebrannt«, verriet der Schriftsteller. »Ich habe ihn zwar noch nicht ausgespindelt, aber meiner Schätzung nach muß er etwa siebzig Prozent Alkohol enthalten…«

»Oh«, stieß Nicole hervor und stellte das Glas auf den Tisch. »Nun, Zamorra erzählte etwas von einer Rieseneule… aber da war gar keine. Und jetzt ist er spurlos verschwunden, und in unserem Zimmer lauerte diese verdammte Riesenratte…«

»Seltsam«, brummte Iljuschin. Er sah Nicole prüfend an. Konnte es sein, daß die Französin ihm etwas vorflunkerte? Er glaubte es plötzlich nicht mehr. Irgendwo tief in ihr steckte die Angst. Das, wovon sie sprach, hatte sie wirklich erlebt!

Dennoch fiel es ihm schwer, an die Existenz der Riesenratte zu glauben. Er erinnerte sich an die »Straße der Götter«. In jener Dimension, in der die Legenden und Sagen über Damon und Byanca und die Dhyrra-Kristalle angesiedelt waren, mochte es solches Viehzeug gegeben haben - aber jene Welt war vor Äonen versunken! Sie konnte einfach nicht mehr existieren, um so weniger aber auch solche Riesen wuchs-Bestien !

»Ich sollte eigentlich doch einmal in Ihrem Zimmer nachsehen«, sagte er. Aber als er von der Tischkante aufstand, begann ihm wieder der Schädel zu dröhnen. »Oh, verdammt, ich glaube, ich muß doch zu einem Arzt gehen…«

Da war Nicole aufgesprungen.

Da stand wieder die Todesangst in ihren Augen - weit aufgerissene Augen, die auf die Tür des Zimmers gerichtet waren.

Da senkte sich die Klinke!

Da entsperrte sich das Schloß, in dem der Schlüssel steckte, der herumgedreht worden war!

Da wurde Magie wirksam!

Und ohne jegliches Quietschen oder Knarren schwang die Tür auf.

Die Ratte, an die Iljuschin nicht glauben wollte, kauerte draußen auf dem Korridor!

***

Tückisch lauerten die Augen des gefährlichen Tieres. Das Maul öffnete sich und entblößte scharfe Nagezähne, die sich tief in Fleisch schlagen konnten.

»Bogossuzedat«, fluchte der Sibirer. Blitzschnell sah er sich nach Nicole um. Die wich ein paar Schritte zurück in Richtung Fenster.

War Zamorra auf die gleiche Weise verschwunden - durch das Fenster? fragte Iljuschin sich. Das Biest gab es tatsächlich! Welche Laune der Natur hatte das Monster hervorgebracht?

Im gleichen Moment brach etwas in ihm durch. Im Gegensatz zu Nicole erinnerte er sich wieder!

Die Riesen-Fledermaus!

Draußen hatte er sie aus einem Fenster schweben sehen, und dann hatte ihm einer, den er nicht kommen hörte, den mörderischen Schlag verpaßt!

Ein Mensch also!

Ein Mensch steckte hinter diesen Dingen? Vielleicht ein verrückter Wissenschaftler, der Monster züchtete? Iljuschin ahnte nicht, daß seine Gedanken sich auf der gleichen Ebene bewegten wie die Zamorras - aber auch nicht, daß beide damit falsch lagen.

In Sekundenbruchteilen hatten sich diese Gedanken abgespielt. Jetzt sah er wieder die Riesen-Ratte an, die sich langsam, tödlich langsam, vorwärts bewegte und auf die beiden Menschen zu kam.

Der junge Schriftsteller sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Doch es gab nichts. Sie hatten nur eine Chance: die Flucht!

Aber in der Tür befand sich die Bestie.

In Nicole kam Bewegung. Mit zwei raschen Schritten war sie am Fenster, riß es auf und sah nach unten.

Fünf Meter…

»Aus dem Fenster!« rief sie. »Schnell!« Im nächsten Moment schwang sie sich hinaus, hielt sich am Fensterbrett fest und ließ sich baumeln. Iljuschin begriff sofort, daß sie auf diese Weise die Distanz nach unten um eindreiviertel Meter verkürzte. Aber das reichte immer noch, sich die Knochen zu verstauchen oder zu brechen, wenn man falsch aufkam.

Er sah Nicoles Hände verschwinden. Sie hatte sich fallengelassen.

Doch für ihn selbst gab es diese Fluchtmöglichkeit nicht mehr.

Er hatte für Sekunden auf Nicole, nicht aber auf die Riesenratte, geachtet. Und diese Sekunden entschieden alles.

Die Bestie sprang.

Wie eine Raubkatze schnellte sie sich ab. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Wie in Zeitlupe sah der Russe das Ungeheuer, das es eigentlich gar nicht geben durfte, auf sich zufliegen. Er hatte keine Gelegenheit mehr, auszuweichen.

Aus! zuckte es durch sein Bewußtsein.

***

Nicole glaubte, mindestens zehn Zentimeter kürzer gestaucht zu werden, als sie unten aufkam, sich wie ein Fallschirmspringer abrollte und damit einen Teil der Aufprallwucht milderte. Für ein paar Sekunden blieb sie liegen, dann aber richtete sie sich wieder auf.

Warum kam Iljuschin nicht nach?

Sie sah nach oben und lauschte. Keine Kampfgeräusche waren vernehmbar, aber bei Zamorras spurlosem Verschwinden hatte sie auch nichts gehört. Allerdings war da das Wasserrauschen gewesen…

War dort oben jetzt der Schriftsteller ebenso spurlos verschwunden wie Minuten vorher Zamorra?

Sie konnte den Ruf nicht mehr unterdrücken. »Iljuschin…«

Zu ihrer Überraschung erschien er am Fenster!

»Entwarnung«, rief er leise. »Die Gefahr ist vorbei, Sie können wieder heraufkommen.«

»Was ist passiert?« fragte sie, den Kopf weit in den Nacken gelegt, um ihn besser sehen zu können. War es eine Falle?

»Ich erzähle es Ihnen hier oben. Die Ratte ist verschwunden.«

Nicole nickte und setzte sich in Bewegung, um nach der Haustür zu suchen. Nach ein paar Minuten war sie wieder oben und klopfte vorsichtig an Iljusehins Zimmertür.

Er öffnete. Vorsichtig warf sie einen Blick hinein. Die Riesenratte war tatsächlich verschwunden. Langsam trat sie ein.

»Was ist passiert?« wiederholte sie ihre Frage. Der Sibirer lächelte. »Es ist etwas kompliziert. Es war ein unglaublicher Zufall, ein unglaubliches Glück. Sehen Sie hier den Spiegel?«

Nicole nickte. »Was sehen Sie in dem Spiegel, wenn Sie sich dorthin stellen, wo die Ratte lauerte?« forschte Iljuschin weiter.

Nicole begab sich an die bezeichnete Stelle.

»Die Wand«, sagte sie.

»Und?«

»Ein lustiges Tapetenmuster.«

»Und ein Kruzifix«, ergänzte Iljuschin. »Irgend jemand muß es hier an die Wand gehängt haben, der besonders fromm war. Tatsache ist, daß in dem Augenblick, in dem die Ratte sprang, draußen eine Wolke den Mond freigab und ein Lichtstrahl genau das Kruzifix traf. Die Ratte muß es im Spiegel aufleuchten gesehen haben und hat diesen Anblick nicht ertragen. Mitten im Sprung löste sie sich in eine Rauchwolke auf.«

»Also ein dämonisches Biest«, stellte Nicole fest.

Der Russe nickte. »Sie ist vernichtet worden. Ich weiß nicht, ob es wirklich nur ein Zufall oder vielleicht ein göttlicher Eingriff war. Auf jeden Fall hätte es mich sonst voll erwischt.«

Nicole sah nachdenklich das Kruzifix an. Lächelte die geschnitzte, kunstvolle Holzfigur nicht beruhigend?

Im nächsten Moment gab es diesen Eindruck nicht mehr, und Nicole mußte wieder an das spurlose Verschwinden Zamorras denken. Das war immer noch unerklärlich.

»Wenn die Ratte weg ist, kann ich ja wieder in unser Zimmer zurück. Sonst«, lächelte sie den Schriftsteller an, »kommen wir vielleicht noch beide ins Gerede.«

Sie eilte über den Gang. Vorsichtig drückte sie die Klinke nieder und ließ die Tür aufschwingen, die sich hinter der Ratte durch magische Einwirkung wieder geschlossen hatte. Sie warf einen mißtrauischen Blick hinein; so ganz traute sie dem Frieden doch noch nicht. Den Kreaturen der Finsternis war nie zu trauen, sie waren die personifizierte Hinterhältigkeit. Vielleicht war es nur eine Falle gewesen.

Doch das Zimmer war leer. Zamorra war nach wie vor verschwunden.

Iljuschin war ihr leise gefolgt. Als er sah, daß keine Gefahr mehr lauerte, trat er wieder zurück.

»Ihre Sachen bekommen Sie morgen zurück«, sagte Nicole. Leise schloß sie die Tür.

Es hatte sich nichts verändert. Das Bett war immer noch vom Kampf zerwühlt, der Sessel immer noch umgekippt und die Übergardine heruntergerissen. Nicole ließ sie liegen, stellte den Sessel aber wieder auf. Dann sah sie aus dem Fenster nach unten.

Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Zamorra dort hinaus geflüchtet war.

Tief atmete sie durch - und spürte die Berührung auf ihrer Schulter!

***

Nicole erstarrte unter der Berührung. Doch eine Falle! durchzuckte es sie, aber dann vernahm sie das leise Lachen und erkannte es wieder. Mit einem erstaunten Aufschrei fuhr sie herum.

»Zamorra !«

Er lächelte sie an und schloß sie in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn, küßte ihn und fragte dann etwas außer Atem: »Wo hast du gesteckt? Du warst spurlos verschwunden!?«

Zamorra löste die Umarmung. Dann saßen sie nebeneinander auf der Bettkante. »Ich bin froh, daß dir nichts passiert ist«, sagte er. »die Riesenratte… wo ist sie geblieben?«

»Vernichtet«, erwiderte sie knapp. »Los, erzähle, was geschehen ist?«

Zamorra sah zum offenen Fenster.

»Ich wartete darauf, daß du unter der Dusche wieder zum Vorschein kämest«, sagte er. Da kam dieses heimtückische Riesenbiest durch das Fenster Und fiel über mich her. Mich wundert daß du nichts von dem Kampf gehört hast. Noch mehr wundert mich aber, wie das Mistvieh hereingekommen ist. Immerhin kann es kaum senkrecht an der Wand emporgelaufen sein. Nun, das Ungeheuer überraschte mich und wollte mich offenbar unbedingt verspeisen. Ich konnte mich nicht gut genug wehren. Und da - nun, da muß ich wohl durch die Wand gegangen sein.«

»Hä?« fragte Nicole, fuhr herum und sah ihn überrascht an. »Was war das? Durch die Wand?«

Zamorra lehnte sich etwas zurück und klopfte leicht an die massive Wand. »Es ist mir selbst ein wenig unbegreiflich. Ich weiß nur, daß ich plötzlich nicht mehr hier im Zimmer war, sondern mitten im Gestein.«

»Wie ist das möglich?« stieß Nicole hervor.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch nicht völlig durch die Mauer hindurchgekommen, sondern irgendwie mitten drin steckengeblieben. Ich konnte weder vorwärts noch rückwärts, saß ganz einfach fest. Und ich konnte auch nicht mehr feststellen, was im Zimmer passierte. Ich versuchte es telepathisch, aber alles war irgendwie blockiert. Ich konnte nur hoffen, daß die Ratte verschwinden würde, ehe du aus dem Nebenraum kamst.«

»Ist sie aber nicht«, fuhr jetzt Nicole fort und berichtete ihrerseits, was sie erlebt hatte. Zamorra nickte abschließend.

»So haben wir also beide unsere nächtliche Unterhaltung gehabt«, sagte er. »Irgendwie klappte es dann plötzlich wieder, und ich konnte wieder aus der Mauer heraus. Und hier bin ich.« Er erhob sich, trat vor die Wand, genau an der Stelle, an der er hineingeglitten war, und berührte sie. Doch sie veränderte sich nicht, blieb stabil und undurchdringlich.

»Das begreife ich nicht«, überlegte er. »Es gibt zwar Berichte über tibetische Mönche, die nach jahrzehntelangen Konzentrationsübungen dazu in der Lage sind, Fähigkeiten wie Telepathie, Teleportation, Telekinese oder sogar Pyrokinetik zu entwickeln, aber… daß das bei mir der Fall sein soll, daß ich einfach in einer Wand verschwinden kann… hm… unbegreiflich.«

Nicole legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ich glaube, hier ist noch etwas ganz anderes im Spiel«, sagte sie. »Diese Superratte… sie öffnete sich die Türen durch Magie, und sie kam außen an der Wand hoch. Hier gehen Dinge vor, die ich nicht begreife. So, wie Iljuschin durch das Aufleuchten des Kreuzes im Mondlicht gerettet wurde, wurdest du dadurch gerettet daß du in der Wand verschwandest. Hier sind wir nur Marionetten. Irgendwelche Kräfte treiben mit uns ihr Spiel.«

»Ich muß an Merlin denken«, sagte Zamorra. »Aber der kann es nicht sein. Merlin würde sich offen zu erkennen geben und auch nicht auf diese seltsame Weise eingreifen, sondern seine Figuren direkt mit den nötigen Fähigkeiten versehen…«

Nicole sah zur Uhr, dann ging sie zum Fenster und schloß es sorgfältig, »Wo Frischluft herein kann, können auch andere böse Dinge herein«, sagte sie. »Laß uns noch ein paar Stunden schlafen. Wer weiß, was morgen auf uns lauert.«

***

In dieser Nacht geschah noch etwas.

In Priem am Chiemsee schritt ein hünenhafter, korpulenter Mann mit hoher Stirn durch die Nacht auf das Krankenhaus zu, in das Jens Walker und Kerstin Molyn gebracht worden waren; der eine, damit seine Krallenverletzungen behandelt werden konnten, die andere, um die Reste des Spinnennetzes vorsichtig chirurgisch zu entfernen.

Niemand sah den Hünen, der durch die verschlossene Eingangstür glitt, als existiere sie überhaupt nicht, und dann mit lautlosen Schritten über den Korridor zum Lift schritt.

Er kannte sich offenbar aus.

Mit dem Lift fuhr er in die zweite Etage empor, benutzte dort wieder einen Korridor und blieb vor einer Zimmertür stehen. Leicht berührte seine Hand die Klinke und stieß die Tür auf, geräuschlos betrat er das Drei-Betten-Zimmer.

Zwei waren belegt, und in einem befand sich Jens Walker. Der Australier war verarztet worden und würde am nächsten Morgen eingehender behandelt werden.

Aber für Mho-lin-oors Begriffe dauerte das alles zu lange. Die Heilkünste der Menschen waren zu langsam und zu unausgereift. Sie machten den Fehler, sich auf die Behelfskrücke »Wissenschaft« zu verlassen, anstatt sich der einfacheren Magie zu bedienen.

Der Massige trat an Jens Walkers Krankenbett und legte dem Mann die Hand auf die Stirn. Schlagartig war der Verletzte wach. Er sah Mho-lin-oor erstaunt an.

»Steh auf«, verlangte dieser langsam und leise.

Der Verletzte erhob sich aus dem Bett. Seltsamerweise verspürte er keine Schmerzen. Abermals berührte die Hand des Hünen seinen Körper. Das Krankenhaus-Nachthemd, das Walker zur Verfügung gestellt worden war, fiel förmlich von ihm ab. Der Hüne betrachtete die Verbände.

»Löse sie«, sagte er zwingend.

Jens Walker starrte in die Augen des Hünen. Er fragte sich, wer dieser Mann mit den gelben Pupillen war, die sich wie die einer Katze verengten oder erweiterten, je nach Lichteinfall durch das Fenster, dessen Vorhänge zurückgezogen waren. Der andere Patient im Zimmer bewegte sich etwas und rollte sich schlafend auf die andere Seite.

»Warum?« fragte Walker unruhig. »Wer sind Sie, was wollen Sie von mir…«

»Löse sie«, wiederholte Mho-lin-oor. Diesmal hatte seine Stimme hypnotischen Zwang. Walker begann die Verbände zu lösen und betrachtete dann die Verletzungen, die ihm die Riesen-Eule mit ihren Klauen beigebracht hatte.

Die Hände des Hünen glitten über die Wunden. Sofort schlossen sie sich, als hätten sie niemals existiert.

»Kleide dich an«, verlangte Mho-lin-oor.

Jens Walker gehorchte automatisch, holte seine Kleidung aus dem Schrank und streifte sie über. Zuletzt folgte der Gürtel mit der Signalpistole, doch bevor Walker sie einsteckte, lud er sorgsam nach.

»Du verläßt das Zimmer und gehst nach unten, zum Haupteingang«, befahl der Hüne. »Niemand wird dich sehen.«

Walker gehorchte abermals, ohne zu fragen. Er verließ das Zimmer. Mho-lin-oor wartete noch einige Minuten, dann folgte er ihm, schlug aber einen anderen Weg ein.

Eine Etage tiefer befand sich das Zimmer, in das man Kerstin Molyn einquartiert hatte.

Auch hier drang der Hüne lautlos ein. Die Nachtschwester, die gerade über den Gang eilte, um eine Patientin in einem Zimmer am Ende des Korridors zu versorgen, konnte Mho-lin-oor nicht sehen.

Er trat ein, und wieder setzte er die Stimberührung als Weckmittel ein Kerstin Molyn schreckte auf. Fragend sah sie den Fremden an, den sie nie zuvor gesehen hatte.

»Steh auf«, befahl er.

»Was wollen Sie?« fragte sie erschrocken und tastete nach der Alarmglocke, um die Schwester zu rufen.

»Du bist ganz ruhig. Ich helfe dir«, sagte der Hüne. Molyns Bewegung unterblieb. Sie glitt aus dem Krankenbett.

Auch sie war mit einem der kurios geschnittenen Krankenhaus-Hemden ausgestattet worden. Auch dieses fiel unter Mho-lin-oors Berührung zu Boden. Der Hüne betrachtete die Netzreste, die untrennbar mit ihrer Haut verschweißt zu sein schienen.

»Das ist böse«, sagte er. »Ein chirurgischer Eingriff könnte gar nichts anderes als häßliche Narben hinterlassen. Du wirst stillhalten.«

Seine Finger berührten die Netzreste, und wo er sie traf, lösten sie sich einfach auf!

Kerstin Molyn fragte sich, was das alles bedeutete. Sie begriff nicht, wer oder was der Fremde war, und warum und wie er das tat, was er tat.

Wie hingezaubert hielt der Hüne dann ein Kleiderbündel in der Hand. »Deine Sachen. Ich fand sie. Zieh sie an«, forderte er sie auf und wartete ab, bis das Mädchen sich angekleidet hatte. »Folge mir. Niemand sieht uns.«

Sie verließen das Krankenzimmer und gingen nach unten. Vor der Tür wartete Jens Walker. Der Hüne griff nach den Händen der beiden Menschen und durchschritt die verschlossene Tür mit ihnen.

»Ihr werdet in meiner Nähe sein, wenn ich euch benötige«, sagte er. »Jemand wird einen Kreis öffnen Dann werdet ihr da sein und ihn schließen. Molyns mediale Kräfte und Walkers Dämonenhaß wird helfen, das zu tun, was getan werden muß. Nun geht und seid bereit.«

Er löste sich von ihnen und schritt davon.

»He«, rief Walker, der sich wie in einem Traum gefangen glaubte, »Wer sind Sie überhaupt?«

Der Hüne wandte sich noch einmal um. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen gelben Pupillen.

»Du würdest mich einen Dämon nennen, Walker«, sagte er.

Im nächsten Moment war er verschwunden wie ein Schatten, auf den grelles Licht fällt!

***

Walker und Molyn sahen sich verblüfft an. »Ein Dämon«, stieß Kerstin schließlich hervor. »Was bedeutet das?«

»Ich glaube, ich träume«, knurrte Walker und rannte auf die Stelle zu, an der sich der Hüne aufgelöst hatte. Doch dort befand sich nichts mehr. Auch keine sich eilig entfernenden Schritte waren zu hören.

»Was er mit uns gemacht hat, grenzt ja wirklich an Zauberei«, sagte er, als Kerstin zu ihm aufschloß. »Ich wette, Sie sind Ihre Anhängsel so los wie ich meine Krallenverletzungen.«

Sie nickte. »Aber daß ich mediale Kräfte besitzen soll… seltsam. Müßte ich nicht davon wissen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Wer weiß, was in uns Menschen so still und verborgen noch alles steckt. Aber mich scheint er auch gut zu kennen, dieser… Dämon!«

»Dämonenhaß«, griff sie das Stichwort auf. »Sie scheinen sich mit solchen Wesen auszukennen…«

»Ich möchte nicht darüber reden«, blockte er ab. »Ich frage mich, was einen Dämon dazu bewegen kann, uns zu helfen.«

Seine Fäuste waren geballt, und als das Mondlicht in sein Gesicht fiel, glaubte Kerstin darin so etwas wie eine Drohung zu erkennen.

»Es heißt, daß ein Dämon niemals gibt, ohne auch zu nehmen, und er nimmt stets mehr, als er gibt. Was will er von uns? Unsere Seelen?«

Walker lachte hart auf. »Wir haben keinen Pakt mit ihm geschlossen Und Seelen… oh, das ist das Unwichtigste von allem. Den Dämon geht es um andere Werte. Was sollen sie mit Seelen anfangen? Aber was will der Bursche bloß? Und - auf welche Weise hängt er mit dieser Riesenwuchs-Geschichte zusammen?«

Er versank mitten auf der Straße in tiefes Grübeln, bis Kerstin Molyn an seinem Ärmel zupfte. »Was machen wir jetzt - hier in Prien?«

Er sah sie an, sah dann auf die Uhr. »Wenn nicht längst alles geschlossen hätte, würde ich mich erdreisten, Sie unverbindlich in ein Lokal einzuladen. Aber so… nun, wir werden ein Taxi auftreiben und uns nach Unterwössen fahren lassen. Dort wohnen Sie, nehme ich an, und dort habe ich auch mein Quartier.«

Sie nickte. »Schön. Wenn Sie soviel Geld in der Tasche haben…«

Er winkte ab. »Geld spielt keine Rolle«, sagte er.

Nebeneinander schritten sie durch die nächtlichen Straßen. Und beide fragten sich, warum jemand, der sich als Dämon bezeichnete und tatsächlich über bestürzende Fähigkeiten verfügte, sich mit ihnen befaßte und sie geheilt hatte.

Bestimmt nicht aus einer Samariterlaune heraus. Er verfolgte damit einen bestimmten Zweck…

Jemand wird einen Kreis öffnen. Dann werdet ihr da sein und ihn schließen. Molyns mediale Kräfte und Walkers Dämonenhaß werden helfen, das zu tun, was getan werden muß.

Was mußte getan werden?

Warum mußten sie einem Dämon bei seinem Vorhaben helfen?

***

Jener, der die Ungeheuer geformt hatte, wußte in diesem Moment bereits, daß sich ihm ein starker Gegner entgegenstellte. Er wußte es spätestens seit jenem Augenblick, in welchem sein Diener zurückkehrte und von der Beseitigung sowohl der getöteten Eule als auch der Spinne berichtete.

»Da war eine Frau, Erhabener«, berichtete der Diener und verneigte sich dabei. »Sie besaß ein magisches Amulett, das ich ihr entwenden konnte. Dann nahm ich ihr die Erinnerung.«

Der Erhabene legte sie Stirn in Falten. »Ein magisches Amulett?«

»Weiße Magie, Erhabener. Es ist unglaublich stark. Doch die Frau kam nicht dazu, es anzuwenden, denn ich näherte mich ihr von hinten.«

»Das war klug«, erwiderte der Erhabene. »Wo befindet sich das Amulett jetzt?«

»Ich habe es sicher deponiert, Erhabener«, erwiderte der Diener, der über starke Hypno-Fähigkeiten verfügte, diese aber niemals gegen seinen Herrn einsetzen konnte, weil dieser sie ihm erst aufoktroyiert hatte.

»Zeige es mir. Geh voran«, befahl der Herrscher und erhob sich von seinem Sessel. Er folgte dem Diener, der ihn zu einem Raum führte. »Erschreckt nicht und riskiert nur einen vorsichtigen Blick, Erhabener, denn das Amulett ist sehr stark.«

Der Monstermacher maß seinen Diener mit einem abschätzenden Blick. Dann öffnete er langsam die Tür.

Auf dem Fußboden in der Mitte des Zimmers lag die silberne Scheibe. Grell und strahlend, drohte sie den Erhabenen zu blenden, der sofort die Tür wieder schloß. Ein starker Schmerz zog sich durch sein eigentümliches Nervensystem. »Es war klug von dir, mich zu warnen. Ja, es ist sehr stark«, sagte er. »Man sollte es vernichten.«

Er kehrte wieder zurück. »Es ist an der Zeit, die Experimente zum Abschluß zu bringen«, murmelte er vor sich hin. »Drei meiner Tiere existieren nicht mehr - ich muß Ersatz schaffen. Aber morgen wird der Kreis entstehen und…«

Sein Murmeln erstarb. Der Diener bekam den Rest der Gedankengänge nicht mehr mit.

Der Erhabene ließ sich wieder nieder und machte eine herrische Handbewegung. »Geh und kümmere dich um die Tiere.«

Dann war er allein und starrte in die schwarze Kugel, die ihm die Zukunft noch nicht zeigen und die Verbindung noch nicht öffnen wollte. Er grübelte und versuchte eine Methode ausfindig zu machen, mit der das Amulett zerstört werden konnte. Der kurze Blick hatte ausgereicht, ihm die Stärke dieser silbernen Scheibe zu zeigen.

Die Kraft einer entarteten Sonne reichte aus, jedes Höllenfeuer zu übertreffen. Aber reichte sie aus, den Höllenkaiser selbst zu zerschmelzen?

Oder war dessen Macht größer, so daß das Amulett zerstört werden konnte?

Der Erhabene grübelte bis in den frühen Morgen. Doch er kam zu keinem Ergebnis. Jugendlich frisch wirkend, verließ er dann das Schattenhaus und zeigte sich in seiner menschlichen Gestalt prachtvoll ausgeschlafen.

Das fiel ihm nicht einmal schwer, weil Wesen seiner Art keinen Schlaf benötigten. In der Hölle gab es keinen Feierabend…

***

Der nächste Morgen sah Zamorra und Nicole erst knapp vor dem Mittagessen außerhalb ihrer Zimmer. Nicole gähnte immer noch still vor sich hin, und Zamorra fühlte sich auch alles andere als frisch. Der Streß des vergangenen Abends, der mit einem gemeinsamen Spaziergang doch so gemütlich begonnen hatte, steckte beiden noch in den Knochen.

Sie schoben sich durch die Menschenmenge. Obwohl im großen Saal eine erregte Debatte der versammelten Science-Fiction-Fans stattfand, gab es außerhalb immer noch genügend Volk, das es vorzog, die Sonne zu genießen und die Unterhaltungen draußen weiterzuführen. Es war einer der wenigen schönen Tage dieses verregneten Jahres.

Jemand eilte an ihnen vorbei, in der Hand eine Flasche mit grünem Inhalt und einem bunten Etikett. »Was ist denn das?« entfuhr es Nicole unwillkürlich. »Rattengift?«

Der Besitzer der Flasche hatte die Bemerkung vernommen und blieb grinsend stehen. »Vurguzz«, erklärte er. »Grün und teuflisch und sehr alkoholisch. Kostprobe gefällig?«

Zamorra blinzelte. »Am frühen Morgen? Nein danke… wo gibt’s das Teufelszeug denn?« Auf der Getränkekarte des Hotels hatte er den grünen Likör nicht entdecken können, aber auch in Spirituosenhandlungen nie davon gehört.

»Gibt’s nur hier am Ort«, schmunzelte der andere. »Fragt mal den Frettl, vielleicht hat er noch ein paar Flaschen übrig…«

»Also den Veranstalter dieses Convents«, murmelte Zamorra, als der Vurguzzbesitzer weitergeeilt war, um sein grünes Gesöff in Sicherheit zu bringen. »Man sollte es nicht für möglich halten, was es auf Gottes guter Erde nicht alles gibt…«

Auf der Terrasse begegnete ihnen der Sibirer, in seiner Begleitung die blinde Helga. »Stellen Sie sich vor«, sagte sie, »ich erwähne unterwegs, daß mich der Hunger plagt, und er überreicht mir ein Gänseblümchen! Hat aber nicht geschmeckt, das Ding. War zu sauer. Kein Wunder, daß die Kühe hier so braungescheckt sind.«

»Brr…«, stöhnte Nicole. »Wie kann man sich nur so früh am Morgen draußen herumtreiben?« Sie gähnte erneut.

»Wir haben einen ausgedehnten Spaziergang gemacht«, berichtete Iljuschin.

»Den hatten wir ja gestern abend«, erwiderte Zamorra und wechselte einen raschen Blick mit Nicole. »Haben Sie keine Riesenspinne oder Rieseneule gefunden?«

»Ih, garstiges Zeugs«, schüttelte Helga sich. »Läuft so etwas hier frei herum?«

Der Parapsychologe lächelte. »Leider.«

»Dafür haben wir einen versteinerten Bach gefunden«, berichtete Iljuschin. »Draußen, vielleicht einen halben Kilometer hinter dem Dorf.« Er beobachtete, wie Zamorra die Stirn runzelte und grinste. »Das habe ich auch getan, als ich den Bach sah, und mich nach dem Grund für die Versteinerung gefragt.«

»Ein versteinerter Bach…«, überlegte Zamorra. »Ist das eine normale Erscheinung, oder hat’s da vor kurzem noch geplätschert? Man sollte mal einen Einheimischen fragen.«

Iljuschin sah in die Runde. »Sehen Sie einen? Im Moment kommen hier auf einen Einwohner ungefähr fünf Fremde.«

»Und einen von denen habe ich im Verdacht, für die Ereignisse der Nacht verantwortlich zu sein.« Er sah auf die Uhr. »Man sollte damit beginnen, ausgiebig zu frühstücken.«

Iljuschin nickte. »Dobro, suchen wir uns einen nach Möglichkeit wackelfreien Tisch und lassen Fleisch und Wein auftragen.«

Nicole stieß Zamorra an. »Du hattest mir übrigens versprochen, daß wir einkaufen fahren«, sagte sie. »Du weißt doch, ich brauche etwas total Ausgeflipptes zum Anziehen.«

»Ich habe gar nichts versprochen«, brummte Zamorra. »Zudem siehst du momentan auch recht nett aus.« Sie hatte trotz ihres Versprechens, die ausgeliehenen Teile wieder zurückzugeben, Iljuschins Hemd übergezogen und trug dazu eine weiße Cordhose und Sandalen. »Im übrigen wirst du hier im Ort bis etwa ein Uhr auch noch einkaufen können. Wie wär’s mit einem original bayrischen Dirndl?«

»Da bricht man sich die Zunge bei ab«, protestierte sie. »Nein, ich will etwas haben, das man auch aussprechen kann.«

»Ich dachte, es käme dir nur auf’s Tragen an…«, brummte Zamorra. Er schnippte mit den Fingern. »Halt, ich habe die Idee. Etwas total Ausgeflipptes: Wir kaufen eine Farbspraydose, lackieren dich silbermetallic. Was glaubst du, wie die Science-Fiction-Leute sich wundem, wenn du als Sternenmädchen oben im Saal auftauchst…«

»Du bist ein Idiot, Zamorra«, stellte sie trocken fest.

»Aber ein liebenswerter«, erwiderte er und küßte sie.

»Mal eine Zwischenfrage«, hakte der Sibirer ein. »Sie waren hier im Haus, während wir uns draußen herumtrieben. Ist der Mann schon aufgetaucht, auf den wir warten? Der Fantastik-Autor, von dem ich gestern sprach.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zamorra. »Wir geruhten erst vor kurzer Zeit zu erwachen.«

»Hm… Zamorra, ich glaube, Sie werden auf Ihre Kosten kommen, wenn der Mann erscheint. Sie sind doch Geisterjäger. Nun, was der Mann in der Theorie weiß, ist einfach umwerfend. Gibt kaum etwas, was er nicht kennt.«

»Lassen wir uns überraschen«, sagte Zamorra. »Ah, die Speisekarte kommt…«

***

Der Mann, der suchend durch die Menge von diskutierenden oder streitenden Leuten schritt, war nur mit dem Attribut »groß« zu bezeichnen. Auffallend war seine hohe Stirn und die unerschütterliche Ruhe, mit der er die menschlichen Hindernisse umging und immer wieder den Blick suchend in die Runde gehen ließ.

»Suchst du irgend wen?« sprach Iljuschin ihn einfach an, als der Hüne in unmittelbarer Nähe des Vierer-Tisches auftauchte.

»Wenn du mich so direkt fragst«, brummte der Hüne, »suche ich Dan Jay. Weißt du, ob er eventuell schon eingetroffen ist?«

»Alle Welt sucht Dan Jay«, grinste der Sibirer. »Nein, bis jetzt ist er noch nicht aufgetaucht. Er soll im Laufe des Nachmittags kommen, heißt es.«

»Dann brauche ich mir ja nicht mehr die Augäpfel auszurenken«, ächzte der Große und drängte sich weiter.

Iljuschin sah, daß Zamorra förmlich erstarrt war und dem Mann nachstarrte. »Hol’s der Teufel«, flüsterte er.

»Was ist los?« fragte Nicole. In einer Reflexbewegung griff sich Zamorra an die Brust, dorthin, wo sich normalerweise sein Amulett befand. Aber da war nichts.

»Iljuschin, wer ist dieser Mann? Kennen Sie ihn?« stieß Zamorra hervor.

Der Sibirer schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Ach - weil wir uns duzten? Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen, daß sich hier fast jeder, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, mit Du anredet? Diese SF-Fans sind ein seltsames Volk. Da herrscht eine Vertrauensbasis, und gleichzeitig geht man sich in die Haare… wir haben vorhin unseren Morgenspaziergang nur gemacht, weil da oben im Saal eine kleine Hölle losbrach. Wenn zehn Leute mit zehn Meinungen gleichzeitig recht haben, wird es meist recht chaotisch.«

Zamorras Schmunzeln war nur kurz. »Zwar fehlt mir im Moment mein Amulett«, sagte er, »aber ich konnte trotzdem eine starke Ausstrahlung feststellen. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich mich täuschte.«

Nicoles Augen weiteten sich etwas.

»Du meinst, dieser Mann ist ein…«

Zamorra nickte und vollendete trocken ihren Satz.

»Ein Dämon.«

***

Es war, als folgten sie einem Ruf. Jens Walker und Kerstin Molyn trafen sich auf der Straße, kurz vor dem Hotel zur Post. »Hallo«, sagte der Australier und hob grüßend die Hand. »Nett, Sie zu sehen.«

»Danke, gleichfalls«, erwiderte Kerstin. »Was treibt Sie hierher?«

Walker verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich müßte lügen, wenn ich von Zufall sprechen wollte, aber ich habe auch keine bestimmte Absicht. Ich weiß es nicht.«

»Seltsam. Mir geht es genauso.«

Beide machten sich keine Gedanken um die Verwirrung, die ihr spurloses Verschwinden beim Krankenhauspersonal in Prien hervorgerufen haben mußte. Es war ihnen ziemlich gleichgültig. Aber irgendetwas war in ihnen, das für eine ständige innerliche Anspannung sorgte. Es war, als würden sie beide von irgendetwas magsich angezogen.

Magisch…

War es die Aufgabe, die der Dämon ihnen zugeteilt hatte?

Jemand wird einen Kreis öffnen. Dann werdet ihr da sein und ihn schließen.

Was bedeutete es?

»Ich glaube, wir folgen dem Ruf unseres Wunderheilers«, sagte Walker zähneknirschend. »Wenn ich ihm noch einmal begegne, schicke ich ihn zur Hölle. Dahin, wohin er gehört.«

»Was ist mit Ihnen los?« fragte Kerstin überrascht. Glühender Haß hatte aus den Worten des Mannes gesprochen. »Immerhin hat er uns geholfen, wenn ich auch nicht begreife, was er mit uns vorhat.«

»Es kann nichts Gutes sein«, sagte Walker. »Er ist ein Dämon.«

Sie sah ihn an.

»Wissen Sie, wie es ist, wenn man Frau und Kinder verliert?« fragte er leise. »Ich weiß nicht, ob Sie an die Macht des Bösen glauben, aber ich weiß. Ich werde es nie vergessen, und es ist zu schrecklich, es zu schildern. Fünf Jahre mag es her sein. Damals mordete ein Dämon meine Familie. Bis heute bin ich ihm nicht wieder begegnet, aber ich jage ihn notfalls bis ans Ende der Welt. Und alles, was mir an Kreaturen der Finsternis nebenher begegnet, wird mit ausgemerzt. Es war kein Zufall, daß ich gestern abend draußen war und die verdammte Riesenspinne abschoß. Ein Freund gab mir einen Tip, und ich folgte dem Hinweis. Wie man sieht, mit Erfolg.«

Sie lachte auf, aber es klang unecht. »Der Erfolg liegt auf der Hand«, sagte sie. »Sie haben mir das Leben gerettet, und jetzt sind wir Sklaven eines Dämons.«

»Ich werde ihn vernichten. Beim nächsten Zusammentreffen bin ich vorbereitet. Ich weiß nur nicht, was er mit uns vorhat, warum er uns aus dem Krankenhaus holte, obgleich ich zwei seiner Bestien vernichtet habe.«

»Vielleicht denkt er ganz anders über die Sache«, sagte sie. »Kommen Sie.« Sie setzte sich in Bewegung, auf das Hotel zu. Walker folgte ihr und spürte dabei, daß dieses Haus ihr gemeinsames Ziel nach dem Willen des Dämons war. Er versuchte, in eine andere Richtung auszuweichen, aber es blieb beim Versuch. Der Dämon hatte sie im Griff!

Aber auf welche Weise?

Alles in Walker lehnte sich gegen den Zwang auf, aber er kam nicht dagegen an. Und plötzlich fragte er sich, ob es ihm gelingen würde, den Dämon zu vernichten.

Bewies er nicht jetzt schon, ohne direkt anwesend zu sein, daß er stärker war?

Gemeinsam betraten sie das Hotel »Zur Post«.

***

Zamorra erhob sich, nachdem er den geleerten Teller endgültig in die Mitte des Tisches geschoben hatte. Er winkte der Bedienung und äußerte die Absicht, zu zahlen. »Es ist aussichtslos, den Burschen jetzt in die Hände zu bekommen«, sagte er. »Mitten zwischen all den Leuten kann ich ihn nicht stellen und vernichten. Selbst wenn er Asmodis selbst wäre…«

»Von dem wir in letzter Zeit erstaunlich wenig hören«, warf Nicole ein. »Irgend etwas ist da faul, oberfaul sogar. Wenn ich an seine Wut und seinen Vernichtungswillen denke, den er damals bekundete, nachdem du ihm so viele Niederlagen hintereinander bereitet hast…«

»Wir«, korrigierte Zamorra sanft. »Wir alle waren es. Ja, ich glaube auch, daß der Fürst der Finsternis eine ganz dicke Sache ausbrütet, aber ich glaube nicht, daß diese Sache etwas damit zu tun hat.«

Die Bedienung kam, und die vier zahlten.

»Ich werde mich für eine oder auch nur eine halbe Stunde zurückziehen«, verkündete der Professor. »Ich habe etwas vor, wobei ich völlige Ruhe brauche.«

Fragend sah Nicole ihn an. Zamorra lächelte dünn. »Ich werde mich um den Verbleib des Amuletts kümmern.«

Nicole hob die Schultern. Sie spürte den unausgesprochenen Vorwurf in seiner Stimme, hatte aber dennoch keine Erinnerung daran, auf welche Weise die silberne Scheibe verschwunden war. Aber sie wußte, auf welche Weise Zamorra versuchen wollte, sie zurückzuholen oder zumindest ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen.

Da sie nicht allein unten bleiben wollte, folgte sie Zamorra. Sie wußte, daß seine Anwesenheit ihn nicht stören würde. Im Zimmer ließ sich der Professor in einem der beiden Sessel nieder. Nicole hockte sich auf die Bettkante. Sie beobachtete, dachte ebenfalls an das, was er plante. Vielleicht konnte sie ihn durch eigene Gedankenkonzentration unterstützen.

Zamorra versetzte sich in eine Art Halbtrance. Es gelang ihm relativ schnell. Er verwendete eine tibetische Meditationstechnik und ließ seine Umgebung einfach versinken. Dann griff sein Geist aus und suchte nach dem Amulett.

Es gab eine intensive Verbindung zwischen ihm und dem Amulett. Eine Verbindung, die eine fantastisch wirkende Möglichkeit eröffnete. Schon oftmals hatte Zamorra sie erprobt.

Wenn die Entfernung nicht zu groß war, genügte sein Gedankenruf, es herbeizuholen. Selbstätig aktivierte es sich und kam schwebend zu ihm, wobei es keine Rolle spielte, ob sich etwa feste Materie wie Hauswände oder Ähnliches zwischen ihnen befand. Das Amulett durchdrang die Hindernisse einfach.

Es kam lediglich auf die Entfernung an.

Zamorra versuchte jetzt, das Amulett zu sich zu rufen. Er hatte bislang noch nie die Entfernungsgrenze exakt abschätzen können, und er konnte nur hoffen, daß es klappte, daß die Verbindung zustande kam.

Wieder und wieder rief er.

Doch nichts regte sich. Auch nach einer Viertelstunde ständigen Suchens schwebte kein Amulett zu ihm.

Zamorra ahnte nicht, daß der Kontakt längst stattgefunden hatte - aber auf eine völlig andere Weise, als er geglaubt hatte…

***

Lediglich Gregor Iljuschin, der Sibirer, beobachtete eine Randerscheinung, die ihm verdächtig vorkam, und es mußte reiner Zufall sein, daß er Zeuge des Vorfalles wurde.

Ein jung aussehender schwarzhaariger Mann zuckte unmotiviert zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich wie unter starken Schmerzen. Er verabschiedete sich ziemlich abrupt aus der Diskussionsrunde, in der ziemlich heftig über ein bestimmtes Problem gestritten wurde. Wahrscheinlich ging es um den Weltraum-Romanhelden YXZ, der auf dem Planeten ABC gestrandet war, und zu dessen Rettung der Autor ziemlich abstruse Logikfehler bemüht hatte.

Iljuschins Blicke folgten dem jungen Mann. Er taumelte zuweilen, als sei er betrunken, und hatte es merkwürdig eilig, sich zu entfernen.

»Da ist etwas faul«, brummte der Sibirer. »Möchte wissen, wer das war…«

Aber dann scheute er doch wieder davor zürück, in die Diskussionsrunde hineinzuplatzen und nach dem Verschwundenen zu fragen.

Warum war der so plötzlich aufgebrochen?

Es konnte Zufall sein. Vielleicht plötzlich auftretende Magenschmerzen eines Junggesellen, der sich ausschließlich von Pommes-frites ernährte.

Aber an Zufälle glaubte der Schriftsteller und Legendenforscher Iljuschin nicht mehr.

***

Der Diener des Erhabenen hatte seinen Namen längst vergessen. Er befand sich im Bann des Unheimlichen, der ihm die starken Hypno-Kräfte gegeben hatte. Seine Aufgabe war es, die Ungeheuer zu betreuen, die ins Gigantische gewachsenen Tiere, mit denen der Erhabene experimentierte und die er zu Super-Wesen machte - Superwesen, deren Fähigkeiten alles Dagewesene übertrumpfen sollten. Hier im Verborgenen war er dabei, eine Armee des Schreckens aufzubauen, mit der er die Welt überrennen wollte.

Der Diener, der nicht mehr wußte, wer er war und woher er kam, seit er sich dem Bösen verschrieben hatte, ahnte nur einen Teil der Zusammenhänge. Hin und wieder nahm er jene unheilvollen Schwingungen auf, wenn sein Herr mit einer übergeordneten, mächtigen Wesenheit in Verbindung trat, Asmodis’ furchtbare Geistesschwingen überschatteten ihn.

Er öffnete die schwere, mehrfach gesicherte Tür und ließ sie aufschwingen. Es knarrte heftig. Geölt werden muß das Ding auch mal, dachte der Namenlose und ließ seinen Blick in die Runde gehen, bereit, ein angreifendes Riesen-Biest sofort in den Zwangsschlaf zu versetzen.

Doch sie griffen nicht an.

Sie ruhten und nahmen von seiner Anwesenheit keine Notiz. Die Nacht war ihre Zeit. Bei Tage waren sie träge und kaum zu gebrauchen. Es bedurfte schon größerer Anstrengungen, sie zum Aufstehen zu bewegen.

Seine Blicke wanderten über die Bestien. Drei fehlten - drei, die ausgelöscht worden waren. Zwei hatte er beseitigen müssen, damit ihre Kadaver nicht in menschliche Hände fielen, das dritte Ungeheuer hatte sich von selbst aufgelöst, als es in den Bannstrahl der Weißen Magie geraten war.

Es bedeutete, daß wieder Nachschub nötig wurde. Aber lange konnte es nicht mehr dauern, bis der Erhabene zum Großangriff blies und seine Ungeheuer nicht mehr zu nur wenigen »erprobungsweise« durch die Nacht schickte. Einige Andeutungen waren gefallen, denen der Diener entnahm, daß der Angriff bald stattfinden würde.

Langsam schloß er die Tür wieder und verriegelte sie von außen. Eine normale Tür konnten die Bestien mit ihrer Magie öffnen, nicht aber diese mehrfach verzahnte Verriegelung, sie die nicht sehen und nicht ertasten konnten.

Mitten in der Bewegung verhielt er.

Etwas war da… er spürte es. Ein Ruf?

Damals, er er mit dem Bösen den Pakt schloß, um übersinnliche Fähigkeiten zu erhalten, war er dennoch Mensch geblieben, Dadurch war es ihm möglich gewesen, das Amulett zu berühren, aber der übersinn in ihm nahm jetzt den Ruf wahr. Etwas drang von außen heran, kam mit Macht und rief…

...nach dem Amulett!

Es war ein zwingender Ruf.

Als Diener des Erhabenen hatte er genug Phänomene erlebt, die ihn nicht an den Absichten des Rufers zweifeln ließen. Der versuchte auf magischer Basis sein Amulett zurückzuholen!

Der Diener ohne Namen hetzte durch das Gebäude und riß die Tür auf, hinter der das Amulett war. Er mußte verhindern, daß es verschwand!

Der Erhabene würde ihn furchtbar bestrafen, wenn er zurückkehrte und feststellte, daß dieses Vernichtungsinstrument in die Hand seines Besitzers zurückgekehrt war.

Der Diener machte drei Schritte auf das Amulett zu, hatte es erreicht und ging in die Knie, um die Hand danach auszustrecken.

Bei dem Versuch blieb es.

Grell flammte die Silberscheibe auf, die auf den Ruf reagierte. Die Hand des Namenlosen zuckte zurück, als habe er sich verbrannt. Etwas formte sich aus dem im Zentrum des Amuletts befindlichen Drudenfuß und stieg einem verlangsamten Blitzstrahl gleich auf, um den Diener zu und traf ihn!

Er taumelte zurück und wurde gegen die Wand geschleudert. Das Amulett hatte sich gegen den Berührungsversuch zur Wehr gesetzt!

Jetzt schwebte es.

Wie an der Wand festgenagelt stand der Diener da und beobachtete, was geschah Meterhoch schwebte das Amulett in der Luft. Die Helligkeit ließ nach, aber als er jetzt eine Bewegung machte, flammte das Licht sofort wieder auf und trieb ihm das Wasser in die Augen.

Wie durch Schleier sah er das Amulett, das ihm Angst einflößte, weil es eine Vernichtungswaffe der Weißen Magie war. Er verengte die Augen. Ging mit der Silberscheibe nicht eine Veränderung vor?

Er sah das Amulett schrumpfen!

Es verlor an Substanz, bis es nur noch halbe Größe besaß. Von dieser Hälfte aus stachen jetzt feine Lichtfinger in alle Richtungen und begannen die Wände des Zimmers abzutasten.

Es sucht nach einer Tür!

Da riß er sich, immer noch mit verschleierten Augen, herum, sprang durch die Tür und verriegelte sie von außen Durch ein Guckloch konnte er sehen, wie die weißen Energiefinger an den Wänden entlangtasteten und dann auch die Tür trafen.

Sie glitten weiter, aber durch die Tür hindurch glaubte er ein leichtes Prickeln zu spüren, als die Taststrahlen an ihm vorbeigiitten.

Das Amulett hatte keinen Ausgang gefunden!

Die früher durchgeführte Methode, durch feste Materie zu gleiten, war fur Merlins Stern hier nicht anwendbar, weil der Raum vom Erhabenen magisch imprägniert worden war. Schon vor längerer Zeit, weil dieser Raum von Anfang an als eine Art Gefängnis vorgesehen worden war.

Die Lichtfinger erloschen Minutenlang stand das Amulett reglos in der Luft, dann sank es wieder auf den Boden herab, veränderte seine Größe aber nicht mehr.

Wohin war die Substanz geflossen, die es abgegeben hatte?

Als plötzlich sein Gehirn zu zerplatzen drohte, wußte er es!

***

Der Erhabene wurde von den Impulsen förmlich überschwemmt. Er konnte nicht anders als den Convent vorübergehend zu verlassen. Er mußte nach dem Rechten sehen, mußte eingreifen und die Flut fremder Energien eindämmen, die in seinem Versteck zu toben begonnen hatte.

War das Amulett aktiv geworden?

Stellenweise taumelte der Monstermacher, wenn die Energieschauer stärker wurden. Dann aber war er endlieh aus der Sichtweite der Menschen heraus.

Er löste sich auf - und entstand im gleichen Moment aus dem Nichts wieder in seinem Monster-Haus, in dem er mit dem Leben experimentierte und magisch begabte Super-Bestien schuf.

Sofort wurden die Energien noch stärker, und auf dem Gang vor dem Raum, in dem das Amulett lag, sah er seinen Diener, welcher sich in Krämpfen wand und die Hände gegen den Schädel preßte.

Ein zuckender Körper, der unter fremder Kontrolle schien.

Der Erhabene sah, wie es in den Augen seines Dieners aufglomm. Die Pupillen verengten sich leicht, und etwas Unsichtbares griff nach dem Erhabenen.

Der Diener setzte seine Hypno-Fähigkeiten gegen seinen Herrn ein!

Der Erhabene schaffte es, den Kopf zu drehen und damit aus dem Bann zu entkommen, mit dem sein Diener ihn belegen wollte. Was war geschehen? Der Mann, der seine Vergangenheit hatte vergessen müssen, weil die künstlich erzeugte Para-Fähigkeit Raum in seinem Gehirn brauchte, war doch gar nicht in der Lage, seinem Herrscher zu trotzen!

Und doch war es so!

Doch versuchte er jetzt, den Dämon anzugreifen!

Der Erhabene zögerte keine Sekunde. Obwohl ihn fremde Energie durchpulste, hatte er seine eigenen magischen Fähigkeiten unter Kontrolle. Von einem Augenblick zum anderen wurde aus dem Diener eine Fackel, die ebenso rasch wieder verlosch, wie sie aufgeflackert war. Ein Skelett stand im Korridor und sank dann mit seltsamem Klappern in sich zusammen.

Der Diener war tot, aber nicht tot genug, um nicht von seinem Herrn zu neuem, höllischem Leben erweckt zu werden…

Der Dämon wartete jetzt ab. Augen, die nicht mehr existierten, konnten ihn nicht hypnotisieren, und darum sah er kein Risiko darin, das Skelett genau zu beobachten. Er wartete auf irgendetwas, das jetzt geschehen mußte.

Und - es kam!

Seine Vermutung, daß der Diener von einer fremden Macht unter Kontrolle genommen worden war, bestätigte sich, als sich etwas mit singendem Geräusch durch den Schädel des Knochenmannes bohrte und ins Freie kam.

Da schloß der Erhabene geblendet die Augen!

Das Amulett!

Daß es nur halbe Normalgröße besaß, entdeckte er nicht, wußte sich aber in Gefahr und löste sich sofort im zeitlosen Sprung auf, um an einer anderen Stelle seines Schattenhauses wieder existent zu werden.

Wie hatte das Amulett aktiv werden können?

Durch Wände hindurch spürte er noch schwach die Ausstrahlung und war in der Lage, den Weg des Amulett-Teils zu verfolgen. Das schwebte jetzt durch den Gang und raste plötzlich mit steigender Geschwindigkeit davon. Wie ein Geschoß durchschlug es Wände und Einrichtungen, um draußen noch schneller zu werden und davonzurasen.

Jetzt, im Fokus des Rufes, bemerkte auch der Erhabene den Ruf, der nun wie ein Leitstrahl auf das Teil wirkte, das der Dämon für das komplette Amulett hielt, weil er von der Beobachtung seines Dieners nichts wußte. Der Besitzer hatte es also zu sich zurückgerufen!

Das machte ihn wieder gefährlich.

Der Erhabene kehrte zu dem Knochenmann zurück und erweckte ihn mit einer Handbewegung zu neuem, untotem Leben.

»Dein Fleisch kann ich dir nicht zurückgeben«, sagte er grimmig, als die leeren Augenhöhlen ihn unterwürfig anstarrten, »wie auch nicht die Fähigkeit, andere zu hypnotisieren. Aber auch als Knochenmann kannst du mir so nützlich sein wie zuvor.«

Er machte eine Kunstpause, dann fuhr er fort: »Außerdem wird dich niemand mehr töten können! Du besitzt jetzt die Unsterblichkeit - ist das nicht ein guter Tausch? Haahaa-haa…« Und sein schauerliches Lachen hallte noch durch das Schattenhaus, als der Erhabene längst wieder verschwunden war.

Der Knochenmann konnte kein Entsetzen über sein Schicksal empfinden und auch keinen Haß auf seinen Herrn, der ihn zu einem Untoten gemacht hatte.

Ein Skelett kennt keine Gefühle mehr…

***

Als Zamorra schon aufgeben wollte, kam endlich das ersehnte »Echo« aus weiter Ferne, quasi die Ankündigung, daß das Amulett zu ihm kam. Doch der Impuls war nur schwach!

Der Professor, aus seiner Halbtrance erwachend, runzelte die Stirn. Auch im Wachzustand sandte er jetzt noch den Ruf aus und wunderte sich über die Schwäche des Impulses.

Ein silberner Blitz huschte durch die Luft, durchdrang von Menschen unbemerkt feste Wände und flog ihm förmlich in die Hand.

Zamorras Hand schloß sich um die Silberscheibe wie um einen Bumerang, der zu seinem Werfer zurückgefunden hatte - und im nächsten Moment ließ er es vor Überraschung fast fallen.

Das sollte sein Amulett sein?

Diese Schrumpf-Scheibe an einer Silberkette, die viel zu kurz war, um über seinen Kopf gezogen werden zu können?

»Wer hat mir denn dieses Spielzeug geschickt?« fragte er überrascht und warf es auf den Tisch. Ein heller Ton erklang.

Nicole sprang auf. Fassungslos sah sie die kleine Silberscheibe an, die das Aussehen des Amulettes besaß, aber nur mit der halben Größe aufwarten konnte.

»Spinne ich…?«

Beide beugten sich über das Amulett und betrachteten es. Es gab bis auf die Größe keine Unterschiede!

»Deibelskram«, murmelte Zamorra und berührte den Drudenfuß mit der Zeigefingerkuppe. Dann unternahm er den Versuch, in telepathischen Kontakt zu kommen. Daß das Amulett auf geheimnisvolle Weise eine Art Eigenleben besaß, war ihm seit einiger Zeit bekannt, und was lebte, konnte auch auf Telepathie-Versuche ansprechen.

Und er bekam Kontakt!

Mit leichtem Stöhnen wich er zurück und sank wieder in den Sessel.

»Es ist tatsächlich das Amulett«, sagte er leise. »Das heißt, eine Hälfte davon! Die andere Hälfte befindet sich immer noch in Gewahrsam des Diebes. Das Amulett hat einen Trick angewandt, um wenigstens einen Teil von sich auszuschleusen…«

Und während er das sagte und die Blitzinformation zu verarbeiten versuchte, die das Amulett ihm zugespielt hatte, wurde in ihm die Frage immer größer, die lautete:

Was ist das Amulett wirklich?

***

Etwa in diesem Augenblick setzte der Erhabene seinen Fuß auf die unterste Stufe des Hoteleinganges, als sein Blick auf den metallicschimmernden Audi 100 CD fiel, der parkplatzsuchend die Straße entlang rollte und schließlich in eine freie Bucht einscherte. Da wußte der Dämon, daß alles nach Plan gehen würde. Nichts mehr konnte die Ereignisse stoppen, weil er in die Gedanken des Mannes im Audi geblickt hatte und wußte, wie dieser sich die Zusammenarbeit vorstellte.

Der Erhabene wartete nicht, bis der andere ausstieg, sondern glitt mit raschen Schritten in das Gebäude.

Er sah den Kreis schon vor sich, der entstehen würde. Der Kreis, der die Verbindung brachte - und die Macht.

Und er brauchte nichts zu tun, um diesen Kreis zu bilden. Das würde schon der andere erledigen - jener, der gerade eingetroffen war, und die, die sich auf eine Diskussion mit ihm freuten…

***

Professor Zamorra hatte das Mini-Amulett wieder vom Tisch genommen und wog es überlegend in der Hand. »Was hältst du davon, wenn wir versuchen, deine Erinnerung zu wecken, Nici?« fragte er.

Nici drehte ihm das Gesicht zu. »Welche Erinnerung?« fragte sie.

»An das, was gestern abend geschah«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »An den, der dich blockte und der die Eule beseitigt hat.«

»Meinetwegen«, erwiderte sie. »Wenn es uns weiterhilft.«

»A propos gestern abend«, murmelte Zamorra. »Ich werde mal in Prien anrufen, ob die beiden Leutchen tatsächlich heil im Krankenhaus angekommen sind…« Er sah, wie sich Nicole zu entspannen versuchte. Dann legte er das Mini-Amulett auf ihre Stirn. Mit telepathischen Tastversuchen arbeitete er sich an den Hypno-Block heran, während Nicole selbst versuchte, ihm entgegenzukommen.

Es war ein Vorgang, der nahezu unbeschreiblich ist, weil es kaum eine Möglichkeit gibt, die tatsächlich ablaufenden Geschehnisse in Worte zu kleiden. Über das Amulett als Verstärker arbeitete Zamorra sich förmlich in Nicoles Erinnerungsvermögen hinein. Es war ein Vorgang, dessen Grundsatzvoraussetzung grenzenloses Vertrauen beider Beteiligten ist. Bei einer anderen Person wäre Zamorras Versuch - wenn auch nicht gescheitert -mit ziemlicher Sicherheit auf erhebliche Schwierigkeiten gestoßen.

So aber erreichte er relativ schnell sein Ziel. Er schmolz sich förmlich in den Hypno-Block hinein und zerstörte ihn mit raschen Stößen seines kraftvollen Geistes. Dann zog er sich wieder zurück.

Er hatte die Sperre beseitigt, etwas, das unter normalen Umständen nur der Hypnotiseur selbst kann - oder der Kollege muß über sehr starke eigene Fähigkeiten verfügen, um den Block gewaltsam zu sprengen, weil er nicht weiß, auf welche Weise er angelegt wurde. Zamorra war kein starker Para, seine Fähigkeiten wirkten nur daher überragend, weil er das Amulett als Verstärker benutzte, dennoch hätte er den Versuch sofort abgebrochen, wenn er hätte feststellen müssen, nur mit Gewalt vorgehen zu können. Denn ein gewaltsames Beseitigen einer hypnotischen Sperre birgt immer das Risiko in sich, daß irgendetwas verfälscht oder gar zerstört wird…

Nicole lächelte ihn an.

»Tatsächlich«, sagte sie. »Jetzt weiß ich, daß da ein Loch war, gewissermaßen eine Umleitung.«

»Und?« fragte Zamorra. »Was ist da geschehen?«

»Du warst weg«, sagte sie. »Dann kam nach einiger Zeit der Krankenwagen und humpelte durch das Gelände. Sie luden die beiden Menschen ein und verschwanden wieder. Um die Rieseneule haben sie sich überhaupt nicht gekümmert. Vielleicht haben sie sie in der Dunkelheit für einen Condor gehalten, falls es die in dieser Gegend gibt.«

»Gibt es nicht. Wir sind hier in Europa.«

»Dann eben für eine optische Täuschung oder so etwas. Jedenfalls ließen sie mich mit dem Biest allein. Ich wartete also auf deine Rückkehr, und dann sprang mich jemand von hinten an, schlug mich zu Boden und entriß mir das Amulett. Er warf es irgendwohin, wo ich es nicht mehr sehen konnte. Anschließend hat er mich hypnotisiert.«

»Wie denn das?« wunderte sich Zamorra. »Er hypnotisierte dich, bevor er die Eule vernichtete?«

»Ach so… nein, aber das nahm ich nur am Rande wahr. Er sagte etwas in einer mir unbekannten Sprache, und die Eule zerbröckelte einfach zu Staub. Dann nahm er mir durch seine Hypnose die Erinnerung und verschwand. Als ich die Augen wieder öffnete, die ich hatte schließen müssen, war er weg, und ich wußte wohl nichts von ihm.«

»Ob er das weggeworfene Amulett wieder aufnahm, hast du nicht erkennen können?«

»Nein…«

»Nun, ich werde mich noch genauer darum kümmern müssen. Vor allem, warum das Amulett geschrumpft ist. Wahrscheinlich erbringt es jetzt auch nur noch die halbe Leistung…«

In diesem Moment klopfte jemand dezent an die Zimmertür.

»Herein«, verlangte Nicole laut.

Die Tür wurde aufgestoßen. Iljuschin stand mit breitem Grinsen auf dem Korridor.

»Dan Jay ist eingetroffen, Zamorra. Ich werde mich zu ihm setzen. Wenn Sie und Mademoiselle sich anschließen wollen…«

»Vielleicht«, sagte Zamorra nach einem kurzen Blickwechsel mit Nicole. »Das Krankenhaus in Prien läuft uns nicht weg, und vor Einbruch der Nacht wird der Spuk ohnehin nicht wieder auftauchen. Wir haben also Zeit. Sehen wir uns den Mann einmal an.«

Zamorra ahnte nicht, wie sehr er sich irrte.

Der Urheber des Spuks war längst sehr aktiv…

***

Dan Jay erwies sich als freundlich lächelnder Mann in Zamorras Alter, groß, schlank und mit einem kleinen Oberlippenbart. Seine Augen blickten aufmerksam umher. Er stand neben dem Durchgang zur Terrasse und unterhielt sich mit einigen jungen Leuten.

»Was ist das für ein Mann?« fragte Zamorra.

»Ein Autor«, sagte Iljuschin, »der früher eine Menge utopischer Romane verfaßt hat, jetzt aber nur noch fantastische Abenteuer schreibt, mit etwas Grusel-Touch darin. Er hat eine faszinierende Serie geschaffen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit der ›Straße der Götter‹ aufweist, wenn man auf die Einzelheiten achtet. Die Leute, die sich heute mit ihm treffen wollen, sind allesamt Fans dieser Serie und wollten sich mit ihm darüber unterhalten.«

»So ähnlich wie die ›Star Trek‹-Fans drüben in den Staaten«, murmelte Zamorra.

»Mit ›Raumschiff Enterprise‹ läßt sich das hier von der Größe der Organisation her natürlich nicht vergleichen«, schränkte Iljuschin ein. »Aber vielleicht wird es in zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren auch mal so groß.« Er lächelte.

»Wo wir gerade von Fans und Fanclubs reden«, warf Zamorra ein »Sie erinnern sich, daß ich ein Dhyarra-Fan bin. Vielleicht können wir, wenn der ganze Zauber vorbei ist, uns mal gemütlich bei einer Flasche Wein darüber unterhalten. Sie sind doch der Fachmann.«

»Ich meinerseits würde Ihren Kristall gern einmal sehen«, sagte der Sibirer und griff nach Zamorras Arm. »Kommen sie.«

»Sagen Sie bloß, Sie gehören auch zu den Fans«, reagierte der Professor trocken. Iljuschin lachte verhalten. »Studienhalber, mein Lieber. Studienhalber…«

Dan Jay sah ihnen aufmerksam entgegen und hob grüßend die Hand. »Am besten verziehen wir uns in einen Nebenraum«, sagte er. »Hier zwischen Tür und Angel ist soviel Durchgangsverkehr. Ich habe da hinten einen schönen, großen Jägertisch ausbaldowert. Rund und riesig, da passen viele Leute dran. Kommt ihr mit?«

Er bahnte sich einen Weg. Zamorra sah, daß er einen langen, flachen Behälter in der Hand trug.

»Ein Schwert«, erklärte Iljuschin auf die Frage nach dem Inhalt. »Es spielt in der Serie eine große Rolle. Auch hier ist eine Parallele zur ›Straße der Götter‹. Kennen Sie die Erzählungen über die beiden Dhyarra-Schwerter?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich erzähle Ihnen später davon«, sagte der Sibirer.

Plötzlich wurde er langsamer.

»Was ist?« wollte Nicole wissen, die Helga Raw in vorderster Front entdeckt hatte.

»Der Bursche, der neben Jay geht«, murmelte der Sibirer.

»Was ist mit ihm?« hakte Zamorra nach.

»Der ist mir vorhin schon einmal aufgefallen. Da markierte er einen Betrunkenen, dessen Talsperre schon am Überlaufen ist… bloß wirkt er jetzt völlig normal. Kann denn jemand so fix wieder nüchtern werden?«

»Irren Sie sich nicht?«

Da wandte der Mann den Kopf, und Iljuschin konnte sein Gesicht erkennen.

»Nein, Professor. Das ist der Mann!«

***

Jens Walker und Kerstin Molyn hatten sich abseits des großen Rummels gehalten. Sie konnten mit der Hektik, die rund hundertfünfzig begeisterte Science-Fiction-Fans entfesselten, nicht viel anfangen. Mehrmals hatte sich Walker im Verlauf der letzten Stunde gefragt, warum sie überhaupt hierhergekommen waren. Und immer wieder kam er darauf zurück, daß es wie ein Zwang gewesen war. So, wie der Mond nicht aus seiner Bahn um die Erde ausbrechen konnte, war es ihnen unmöglich, das Hotel wieder zu verlassen. Walker hatte es versucht und war jedesmal gescheitert. Keine Sperre hielt ihn auf, gegen die er gerannt wäre, aber jedesmal drehte er sich in der Tür um und kehrte zu Kerstins Tisch zurück, um erst dann festzustellen, daß er es wieder einmal nicht geschafft hatte, »auszubrechen«.

So groß war die Macht des Dämons selbst in dessen Abwesenheit?

»Wenn er auftaucht«, knurrte Walker grimmig, »bringe ich ihn um.«

»Wenn er dich läßt, Jens«, versetzte Kerstin Molyn trocken. »Er läßt dich doch jetzt schon nicht gegen seinen Willen handeln. Glaubst du im Ernst, daß du gegen seinen Willen auch nur einen Finger bewegen kannst? Besonders, wenn er direkt anwesend ist?«

Walker schüttelte sich.

»Kerstin, ich muß es versuchen. Das bin ich meiner Familie schuldig, die von einem Dämon getötet wurde, und ich kann nicht zum Werkzeug eines solchen Ungeheuers werden!«

»Ist er denn wirklich ein Ungeheuer?«

Da sah er sie fassungslos, ja entsetzt, an. »Was?«

Seine Hände lagen auf der Tischplatte, und ihre legten sich darauf. Kerzengerade saß er da, spürte die Berührung nicht und sah ihr nur starr in die Augen. »Was sagst du da?«

»Jens, ich habe dich gefragt, ob wir ihn ihm wirklich so ein mordendes Ungeheuer sehen können! Hat er uns nicht geheilt? Dich von deinen Verletzungen und mich von den Netzresten befreit?«

»Kein Dämon tut etwas, ohne eine größere Gegenleistung zu verlangen!« stieß er hervor, und seine Augen blitzten wie im Widerschein eines Gewitters.

»Jens, kein Dämon tut etwas, ehe er von Menschen dazu aufgefordert wird! Der Dämon hat uns geheilt, ohne daß wir es verlangten, ohne daß wir von seiner Existenz wußten! Wir haben ihn nicht gerufen. Wir haben keinen Pakt mit ihm geschlossen, aber er kam zu uns!«

»Gott erhalte dir deinen Kinderglauben!« knurrte er. »Meine Familie hat ihren Mörder auch nicht zu sich gerufen… und was sind wir jetzt anderes als seine Sklaven? Er hat uns geheilt, aus dem Krankenhaus geholt, um uns als seine Diener, als seine Sklaven einsetzen zu können, und das ertrage ich nicht. Wenn wir uns begegnen, bringe ich ihn um. Oder… mich!«

»Du bist verrückt, Jens!« blitzte sie ihn an. »Du wirst nicht einmal daran denken können!«

Er lehnte sich wieder zurück und schüttelte langsam den Kopf, während er seine Hände unter denen Kerstins zurückzog. Kurz nur zuckte es in ihrem Gesicht auf, als sie seinen Rückzug als Vertrauensverlust registrierte.

»Jens, ich kann nicht glauben, daß er böse Absichten hegt…«

Jens Walker schwieg sich aus.

Er rührte das Glas mit Orangensaft nicht mehr an, das vor ihm stand. Auf Kerstins Versuche, ihn anzusprechen, reagierte er nicht, aber dann sah er plötzlich eine hünenhafte Gestalt auftauchen und auf ihren Tisch zusteuern.

Sein Kopf ruckte leicht vor, seine Züge verhärteten sich.

»Er kommt…«

Kerstin Molyn mußte sich halb umwenden, um den nahenden Dämon zu sehen. Der sah bei Tageslicht nicht wie ein Dämon aus, und auch, daß er Katzenaugen besaß, war nicht zu erkennen.

Dann wartete sie vergeblich darauf, daß Walker den Dämon angriff, welcher seelenruhig vor dem Tisch stehenblieb und beide eingehend musterte.

»Gut erholt seht ihr aus… die Zeit ist gekommen. Kommt mit, aber wolltest du mich nicht töten, Jens Walker?«

Der starrte den Dämon an und war nicht in der Lage seinen Gesprächspartner anzugreifen. Nur ein heiseres »Ja« brachte er über die Lippen.

»Es hätte keinen Sinn Ich brauche euch. Dem Haß und Kerstins mediale Fähigkeiten… jener, der den Kreis bildet, denkt an leichtes Spiel, aber er kennt mich nicht und kann deshalb nichts von dem Kuckucksei ahnen, das wir if im gemeinsam legen werden… Folgt mir.«

Wie Marionetten standen sie auf und hatten keine andere Möglichkeit, als ihm zu folgen Er schritt durch Tischreihen bis zur Tür, die in einen Nebenraum führte, und stieß sie auf Das erste, was sie sahen, war ein großer runder Tisch.

»Die Jägerstube«, sagte der Hüne. »Ich glaube, es ist Jagdzeit.«

Und er ging genau auf den Rundtisch zu, an dem sich soeben eine Gruppe Menschen niederließ.

***

Befriedigt erkannte der Erhabene, daß er es einfacher nicht mehr haben konnte. Dan Jay hatte durch die Auswahl des Rundtisches bereits den Grundstein für das Kommende gelegt Die Zeit war reif. Dreizehn Personen würden am Rundtisch sitzen. Auch wenn sie nichts von ihrer Bestimmung ahnten, würden sie dem Erhabenen dienen müssen.

Er konnte sie spielend unter seine Kontrolle bringen.

Zehn waren sie jetzt. Drei fehlten noch, aber sie würden kommen. Mit leichtem Mißtrauen sah der Erhabene den schlanken, durchtrainierten Mann an, der sich Dan Jay gegenüber niederließ. Zamorra… , war er nicht der Besitzer des Amuletts? Doch das konnte der Dämon nicht an ihm erkennen, der sich links von Dan Jay niedergelassen hatte. Aber wenn dieser Zamorra, der eine schwache Begabung besitzen mußte, mit im Kreis war, war das ein prachtvolle Gelegenheit, ihn blitzartig auszuschalten.

Die Verbindung würde entstehen, die ihm die Kugel bislang nicht hatte zeigen können. Aber der Dämon wußte, daß es jetzt an der Zeit war. Und seine veränddrten Bestien würden die Funktion von Wächtern einnehmen.

Er war zufrieden. Sobald sie dreizehn waren, konnte er die Kontrolle übernehmen.

Da traten drei durch die Tür. Und bei einem erkannte der Erhabene sofort mediale Fähigkeiten.

Es war eine junge Frau.

Er lächelte triumphierend und konnte sich diese Reaktion leisten, weil niemand sie so deuten konnte, wie sie gemeint war.

Er würde das Medium als Verstärker benutzen. Einfacher konnte es ihm wirklich nicht mehr gemacht werden!

»Hallo«, rief Dan Jay dem Hünen zu, der voranging. »Freut mich, auch dich wiederzusehen… quetscht euch noch irgendwo dazwischen!«

Sie versuchten sich noch in den Kreis zu zwängen. Es war einfach. Platz war ausreichend vorhanden.

Und da reagierte der dritte der Letzten überraschend für den Dämon… und überraschend für den Hünen!

***

Mho-lin-oor zuckte unmerklich zusammen. Der Dämonenhasser kannte einen aus dem Kreis? Mho-lin-oor hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, daß er den Bann nicht enger gefaßt hatte, aber schon nach den ersten überraschenden Worten war es zu spät.

»Sie müssen Zamorra sein«, stieß Jens Walker mit allen Anzeichen der Überraschung hervor. »Lieber Himmel, was machen Sie denn hier?«.

Der Hüne registrierte, daß der Mann links von Dan Jay leicht zusammenfuhr, als das Wort Himmel fiel.

»Müßte ich Sie kennen?« fragte Zamorra.

»Sie waren doch damals bei der Lemuria-Sache in Australien aktiv, und etwas später schalteten Sie den Dingo-Dämon aus!« stellte Walker fest.

»Oh«, er schlug sich mit der Hand klatschend vor die Stirn. »Natürlich werden Sie mich nicht kennen. Ich war im Hintergrund, bin Ihnen bestimmt nicht aufgefallen. Sie aber mir!«

Zamorra lächelte, während Walker sich setzte. »Sie erwähnen den Dingo so gelassen, als glaubten Sie selbst an die Geschichte…«

»Ich habe meine Gründe«, sagte Walker knapp, dessen Gesicht sich unwillkürlich verdüsterte. »Ich weiß, daß es Dämonen gibt.«

Da fing Mho-lin-oor einen Gedankenfetzen auf. Im Gegensatz zu ihm hatte der andere sich nicht abgeschirmt

Sieh an… zwei Dämonenjäger! Aber ihre Laufbahn wird hier ein Ende finden!

Jay lächelte. »Oh, Sie sind Professor Zamorra, der berühmte Parapsychologe? Es freut mich, einen Fachmann mit am Tisch zu haben. Darf ich fragen…«

Alle saßen und bildeten den Kreis.

In diesem Moment war es soweit. Er Erhabene beschloß zu handeln. Seine magischen Geisteskräfte griffen aus.

Einer ist ein Dämon! schrie Mhoo-lin-oor auf telepathischem Wege in Walkers Bewußtsein und hatte sich dabei abermals abgeschirmt, so daß außer Walker niemand diese Mitteilung empfangen konnte, auch der Erhabene nicht.

In Walkers Augen blitzte es auf.

Da geschah es.

Da öffnete und schloß der Erhabene den magischen Kreis!

Dreizehn Gehirne arbeiteten in eine Richtung!

***

Dreizehn! schoß es Zamorra durch den Kopf, als er den fremden Gast bemerkte, der mit ihnen allen am Tisch saß und jetzt einen Vorstoß begann, um die anderen zwölf unter seine Kontrolle zu bringen.

Dreizehn! Die magische Zahl!

Im gleichen Moment, als die Zahl sich vervollständigt hatte, war es für den Dämon an der Zeit gewesen! Im ersten Ansturm überrollte er die meisten der Anwesenden Der Parapsychologe spürte es daran, daß die Geisteskraft des Dämons immer stärker anschwoll. Er bediente sich der übernommenen, polarisierte ihre Gehirne gewissermaßen und begann sie zu lenken!

Zamorra blockte ab.

Sein Schrumpf-Amulett trug er in der Hosentasche, weil es mit der Mini-Kette nicht mehr über seinen Kopf gepaßt hatte. Aber an jener ungünstigen Stelle begann es dennoch zu vibrieren und gegen den dämonischen Einfluß aktiv zu werden. Doch Zamorras Befürchtung bewahrheitete sich: Nur noch halb so groß wie früher, besaß es auch nur noch die Hälfte seiner Kraft!

Er konnte sich nicht mehr darauf verlassen!

Dennoch sperrte er sich gegen den ersten Ansturm des Dämons und versuchte zu erkennen, wer dieser Unheimliche war, dem sie offenbar alle Geschehnisse bisher zu verdanken hatten. Aber warum wurde er jetzt am Tage aktiv?

Tausend Gedanken schossen Zamorra innerhalb weniger Augenblicke durch den Kopf. Es war, als dehnten sich die Sekunden zu Ewigkeiten.

Wer war der Dämon?

Da spürte Zamorra ihn.

Zur Linken Dan Jays sitzend, lauerte das Böse in den Augen des Mannes, der bereits Iljuschin aufgefallen war.

Ein Seitenblick zu Iljuschin.

Der hatte die Augen geschlossen. Kein Muskel zuckte. Der Dämon hatte ihn in seinem Bann!

Helga Raw… Nicole Duval…

Auch Nicole befand sich im Bann des Bösen!

Kerstin Molyn - ihre Augen waren weit aufgerissen! Sie kämpfte, und irgendetwas in Zamorra fragte sich, wieso Kerstin und Jens Walker sich nicht in Prien im Krankenhaus befanden. Was war geschehen?

Auch Walkers Körper zuckte heftig. Er wehrte sich! Seine Augen schienen zu brennen.

Der Hüne…

Da durchfuhr es Zamorra wie mit einer glühende Lanze.

Noch ein Dämon!

Zwei…?

Zwei Dämonen in diesem Teufelskreis, für den der Schriftsteller Dan Jay gesorgt hatte, ohne zu ahnen, was er damit auslöste! Denn er hatte von den beiden Dämonen nichts ahnen können!

Zwei Dämonen… damit hatte Zamorra nicht rechnen können. Und sein Amulett, monentan seine einzige Waffe, war geschrumpft und besaß nur noch halbe Kraft!

Die zweite Welle der Beeinflussung brandete heran. Der Dämon neben Dan Jay bohrte sich immer weiter vor. Er wollte den Ring schließen, den Teufelskreis aus dreizehn Geistern komplettieren.

Was würde dann geschehen?

Zamorra wußte es nicht, weil die Zukunft auch ihm verschlossen blieb. Aber er wußte, daß es etwas Furchtbares sein mußte.

Ein Überraschungsanschlag für die Welt, in den er nur zufällig hineingeraten war…

Ein wilder Aufschrei hallte durch den Raum!

***

Der Erhabene bemerkte sofort, daß etwas nicht stimmte. Die Übernahme des Kreises erwies sich als nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte.

Zamorra blockte sich total ab, das Medium wehrte sich ebenso wie der Mann, der mit ihr gekommen war… der Erhabene registrierte, daß diese beiden irgendwie vorgewarnt worden sein mußten. Doch wer konnte wissen, was er plante? Wer konnte die beiden aufmerksam gemacht haben?

Und da war noch einer unter den zwölfen, die mit ihm zusammen den Teufelskreis bilden sollten. Einer, den er überhaupt nicht erreichen konnte…

Blitzschnell sondierte der Erhabene den Kreis. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, die Gelegenheit zu ergreifen, die ihm Dan Jay unwissentlich bot. Vielleicht hätte er selbst einen Kreis zusammenstellen sollen, anstatt die Chance des Zufalls zu nutzen…

Im gleichen Moment stieß der Mann, der sich Jens Walker nannte, einen wilden Schrei aus und streckte seine Hand nach etwas aus, das auf dem Tisch lag.

Das Schwert, das Dan Jay aus dem Behältnis genommen und auf den Tisch gelegt hatte!

Walkers Hand schloß sich um den Griff der Waffe…

***

Zamorra wollte aufspringen, schaffte es aber nicht. Irgend etwas hielt ihn fest. Er sah, wie Jens Walker das Schwert an sich riß, hochsprang und die Waffe kreisen ließ.

War er wahnsinnig geworden? Oder gehörte es mit zu dem teuflischen Spiel, das die beiden Dämonen trieben?

Das Schwert beschrieb einen weiten Bogen, gewann in der Hand des Mannes an Geschwindigkeit und fuhr plötzlich mit vernichtender Wucht auf den Dämon neben Dan Jay nieder!

Zamorra beobachtete es, ohne sich rühren zu können. Es war, als stände er außerhalb des Kreises, als betrachte er einen Film.

Funken sprühten.

Etwas fing den Schwerthieb ab. Die Klinge wurde von unsichtbaren Kräften zurückgefedert. Walker schrie und taumelte. Da glühten die Augen des Dämons noch heller, noch vernichtender auf, und Höllenfeuer schlug aus ihnen hervor und richtete sich gegen Walker!

Der Dämon brachte ihn gewaltsam unter seine Kontrolle!

Das Schwert löste sich aus Walkers Hand, krachte mit der Spitze nach unten in den Tisch und blieb stecken!

Walker sank auf seinen Stuhl zurück.

Fast hätte Zamorra die Chance verpaßt, die sich ihm jetzt bot. Er fühlte, daß das Medium sich noch immer wehrte. Blitzschnell weitete Zamorra seinen Geist aus und trat mit ihr in Rapport.

Es war ein Risiko, und er wußte es. Sie kannten sich nicht, und er wußte erst seit ein paar Minuten, daß sie para-begabt war. Der Kontakt zweier Geist-Sphären, die sich fremd waren, konnte zu Kurzschlüssen führen, konnte den schwächeren Partner verbrennen!

Aber nur gemeinsam waren sie stark gegen den Dämon.

Als der Kontakt zustande kam und das Mädchen wie elektrisiert zusammenzuckte, erkannte Zamorra, daß sie erst seit kurzer Zeit von ihrer Begabung wußte. Ein weiteres Handicap. Sie wußte nicht, wie sie ihre Kräfte am sinnvollsten einsetzen konnte!

Aber es mußte jetzt sein. Wir müssen den Teufelskreis zerbrechen!

Es war unfaßbar.

Was hier geschah, war einfach unmöglich - widersprach allem, was Zamorra über Seancen und Beschwörungen wußte. In einer Seance genügte schon ein einziger abirrender Gedanke, um alles zu sprengen, um den Kreis zu zerfetzen! Und bei einer Dämonenbeschwörung reichte ein einziger, gegengepolter Geist, um alles zunichte zu machen, manchmal, den Dämonenpriester zu töten!

Hier aber war alles anders.

Was sonst niemand schaffte - der Dämon schaffte es. Trotz aller Gegenreaktionen hielt er den Kreis!

Mächtiger wurde sein Einfluß!

Jens Walker war ausgeschaltet und auch unter der Kontrolle des Dämons. Nur Zamorra und Kerstin kämpften jetzt gemeinsam an.

Wir müssen den Teufelskreis zerbrechen!

ZERBRECHEN!

Da brandete die Gewalt des Dämons auf sie zu, und Zamorra spürte, wie der Geist des Mädchens aufflammte. Sie war der Schwachpunkt, und sie wurde von dem Dämon attackiert, um ihren Rapport zu sprengen!

Zamorra blickte in das tobende Höllenfeuer und aktivierte seine Energien, um Kerstin zu stärken.

Im gleichen Moment geschah das Unfaßbare!

Ein mächtiger Geist griff ein.

Der zweite Dämon!

Gewaltige Energien flössen in den Rapport, der plötzlich zwischen drei Geistern bestand und gegen den Erhabenen arbeitete. Ein Kreis im Kreis entstand.

Der zweite Dämon arbeitete gegen den ersten!

Stärker wurde das Höllenfeuer, und ein röchelnder Wutschrei hallte in Zamorras Gehirn.

Etwas zerbrach.

Blitzschnell war Mho-lin-oor zum Dominanten in ihrem Mini-Kreis geworden. Er beherrschte die Szene, und er lieferte sich jetzt im Teufelskreis, den der Erhabene immer noch hielt, ein furchtbares Duell mit seinem Gegner!

Zamorra wußte plötzlich, daß er nicht mehr lange durchhalten konnte, aber er wußte auch, daß Kerstin nur noch von seiner Energie existierte. Fiel er aus, starb sie. Sie würde nur noch eine leere, seelenlose Hülle sein.

Es durfte nicht geschehen!

Doch es war zu viel für ihn. Die beiden Dämonen waren zu stark, und das Amulett konnte ihm nicht helfen.

Da sah er, wie das Schwert zu schweben begann…

***

Fast zu spät erkannte der Erhabene, wer jener war, der sicht total abschirmte: ein Dämon! Er erkannte es in dem Augenblick, in welchem der Abgeschirmte seine Tarnung aufgab und machtvoll eingriff, um den Zamorra-Molyn-Block zu stärken.

Ein Wutschrei entrang sich dem Erhabenen.

Jetzt kam es darauf an, wer stärker war. Aber der Kreis mußte halten, egal, was geschah. Er war eröffnet worden, und nun mußte er halten, oder es war das Ende des Erhabenen.

Er wußte es. Über Kilometerdistanzen hatte seine schwarze Kugel im Schattenhaus es ihm verraten!

Aber hier war Mho-lin-oor, der sich in den Kreis geschlichen hatte und sich gegen den Erhabenen stellte!

Der griff zu einem Trick.

Während der Kampf auf magischer Ebene tobte, sonderte er einen Teil seiner Kraft ab, gab sich damit eine nur geringe Schwäche und griff telekinetisch nach dem Schwert, dessen Spitze in der Tischplatte steckte.

Er riß es heraus!

Irgendwoher kam ein erstaunter Impuls, mehr eine Frage. Dhyarra-Schwert?

Mit diesem Begriff konnte der Erhabene nichts anfangen, sah aber in seinem Magie-Griff das Schwert emporschweben und lenkte es auf Mho-lin-oor zu.

Der ahnte nichts!

Er war auf den geistigen Kampf fixiert!

»Haahaaahaaa…«

Furchtbar gellte das Lachen des Erhabenen, als er siegessicher das Schwert gegen Mho-lin-oor schleuderte und den zusammenbrechen sah Da wußte er, daß er gesiegt hatte.

Mho-lin-oor wurde förmlich von seinem Stuhl gefegt, stürzte auf den Parkettboden und rührte sich nicht mehr.

Im gleichen Augenblick zerflatterte der Dreier-Rapport, der Kreis im Kreis!

Und der Erhabene wußte, daß er gesiegt hatte. Es gab keinen Widerstand mehr.

Auch nicht von Zamorra und Molyn…

***

Zamorra konnte es nicht mehr verhindern. Als das Schwert Mho-lin-oor traf, zerriß der Block. Und im gleichen Moment wußte Zamorra, daß er selbst nicht länger standhalten konnte.

Aber dann war es mit Kerstin Molyn vorbei. Ihr Geist würde ausbrennen wie eine verlöschende Kerze!

Es gab nur noch eine Möglichkeit.

Zamorra tat zwei Dinge gleichzeitig.

Konzentriert auf die Abwehr des Erhabenen, griff er nach seinem Schrumpf-Amulett, zog es aus der Tasche. Er sah nicht das helle Flakkern, das die Silberscheibe umgab. Sah nicht, daß sich um den Erhabenen ein Schutzfeld bildete, das das Amulett zu einem Fremdkörper im Kreis machte.

Er schleuderte das Schrumpf-Amulett Kerstin entgegen!

Sie fing es nicht auf, aber wie angeschweißt klebte es jetzt zwischen ihren Brüsten.

Aus dem Kreis! Aus dem Kreis!

Zamorra schaffte es!

Mit dem Amulett schleuderte er das Mädchen aus dem Kreis hinaus. Noch während sie ihn verließ, verlor sie das Bewußtsein, sank um und begrub das hell strahlende Schrumpf-Amulett mit ihrem Körper untersich. Reglos lag sie am Boden - neben Mho-lin-oor!

Aber auch Zamorra konnte sich nicht länger halten. Für ihn kam jetzt das große Aus. Zu stark war der Erhabene, und Zamorras letzter Gedanke war die Vermutung, es in ihm mit dem Fürsten der Finsternis persönlich, mit seinem Erzgegner Asmodis, zu tun zu haben.

Dann kam auch für ihn die Schwärze, die ihn in einem bodenlosen Abgrund riß.

Der Dämon kontrollierte auch ihn!

***

Und wiederum schien der Kreis zu zerflattern.

Der Erhabene erkannte den Grund sofort. Keine dreizehn saßen mehr am runden Tisch, sondern nur noch elf. Mho-lin-oor und das Medium Molyn waren hinausgeschleudert worden, der eine vom Erhabenen und die andere von Zamorra.

Nur noch Elf!

Aber auch die Elf war eine Primzahl.

Blitzartig reagierte der Erhabene, änderte die magischen Schwingungen, mit denen er den Kreis hielt. Es geschah im letzten Augenblick. Die Gesetze der Magie wurden eingehalten.

Der Elfer-Kreis stand!

Er stabilisierte ihn. Der Kreis war geschaffen und konnte jetzt die Verbindung öffnen. Es gab keinen Widerstand mehr.

Die Welt mußte ihm gehören!

Der Teufelskreis war stabil, und im gleichen Moment entstand durch ihn die Straße in eine andere Welt!

Die Straße in die Hölle?

Wieder lachte der Dämon!

***

Es war, als öffne sich ein Loch in der Welt. Die Macht, die der Kreis darstellte, schuf dieses Loch. Wie ein Tunnel bohrte es sich irgendwohin in unerreichbar scheinende Tiefen. Es war ein Vorgang, der sich kaum beschreiben läßt. Nicht etwa wie ein Loch im Boden wirkte es, sondern war als künstlich geschaffenes »Tor« überall zugleich, und auch die Tiefe des voranrasenden Tunnels ging nicht senkrecht nach unten, sondern in alle Richtungen zugleich.

Zamorra, unter der Kontrolle des Dämons, der sich den Titel »Erhabener« zugelegt hatte, erlebte diesen Vorgang mit, ohne etwas dagegen tun zu können. Er fragte sich, was der Dämon damit bezweckte.

Da kam der Kontakt.

Irgendwo - eine Million Lichtjahre und doch nur einen Millimeter entfernt, wurde eine andere Welt aufgerissen. Die Verbindung kam zustande. Plötzlich befand sich der Kreis als umfassende Kontrollmacht in zwei Dimensionen zugleich.

Eine Parallelwelt…?

Der Dämon lachte. Er hatte geschafft, was er wollte, hatte die Verbindung zwischen zwei Welten geöffnet, die sich sonst kaum jemals im Laufe der Jahrmilliarden berührt hätten.

Was konnte es für eine Welt sein? Eine, die Zamorra bekannt war? Er hatte schon früher andere Dimensionen besucht, teils freiwillig, teils aber auch unfreiwillig. Doch Welten dieser Art gab es wie Sandkörner am Meer.

Etwas im Teufelskreis veränderte sich. Der Erhabene begann sich aus dem Kreis zu lösen, den er immer noch unter Kontrolle hielt.

Wollte er ihn verlassen, um sich in der anderen Welt umzusehen?

Zamorra erlebte etwas, das er später mit dem Begriff »Doppel-Effekt« umschrieb. Es war, als halte er sich in beiden Dimensionen zugleich auf. Hier war der Nebenraum im Hotel mit dem runden Holztisch, hier saßen außer ihm zehn Leute am Tisch, und zwei lagen reglos auf dem Parkettboden. Da war aber ein schwach erhellter Raum mit roh zubehauenen Quadersteinen, die als Wände dienten, und durch die Öffnung fegte ein eisiger Wind. Draußen mußte Nacht sein.

Wüstennacht?

Die Bilder durchdrangen sich.

Und der Erhabene erhob sich vom Rundtisch und trat auf die Öffnung in der düsteren Steinwand zu.

Und dennoch hielt er den Kreis unter seiner Kontrolle und hielt die Verbindung aufrecht, die durch die Geist-Energien der Teilnehmer geschaffen worden war!

Zamorra fragte sich, wieso er plötzlich wieder klar denken konnte. Hatte er nicht das Bewußtsein verloren, nachdem er Kerstin Molyn aus dem Kreis geschleudert hatte? Hatte der Dämon ihn nicht überlappt und unter Kontrolle genommen?

Dann durfte er aber jetzt keine eigenen Gedanken fassen können!

Hatte der Versuch des Dämons, den Kreis zu verlassen, alles verändert und Zamorra die Möglichkeit geschaffen, selbst wieder aktiv zu werden?

Es mußte so sein.

Drei Meter war der Erhabene jetzt vom runden Tisch entfernt und erreichte mit dem fünften Schritt die offene Tür, hinter der die Nacht einer fremden Dimension lauerte. Es war der Augenblick, in dem Zamorra seine eigenen Geistfühler wieder aussandte.

Jens Walker war sein Ziel.

Der mußte der Widerstandsfähigste im Kreis sein, weil er als Normalmensch es fertiggebracht hatte, das Schwert gegen seinen Beherrscher zu schwingen.

Zamorra berührte den Geist Jens Walkers.

Dämonenhaß schlug ihm entgegen, Vernichtungswille und gleichzeitig Ohnmacht.

Der Dämon stand jetzt in der Tür des von flackerndem Kerzenlicht schwach erhellten Raumes.

Zamorra wußte nicht, woher die Energien kamen, über die er verfügte. Aber er setzte sie jetzt ein.

Er mußte Jens Walker aus dem Elfer-Kreis sprengen!

Er unterbutterte ihn förmlich.

Da gab der Dämon einen seltsamen Laut von sich. War es ein Ruf?

Und an wen war er gerichtet?

»Orthos«, verstand Zamorra. Was bedeutete dieser Begriff? Er klang dumpf, bedrohend, gefährlich.

Ein Nest des Bösen…?

Da zuckten Blitze um Walkers Körper. Der Dämonenhasser sprang auf. Sein Stuhl kippte in der Welt der Menschen um - und polterte in der fremden Dimension auf harten Steinboden!

Gleichzeitig kreiselte der Dämon in der Türöffnung herum. Seine Augen waren geweitet und sprühten Feuer.

Walker ging unwillkürlich in Kampfstellung.

Da tauchten sie hinter dem Dämon auf.

Menschen…?

Es mußten Menschen sein, aber was für welche! In schwarz schimmernde Rüstungen gehüllt, die den Oberkörper einhüllten, trugen sie lange Schwerter in den Händen, und in ihren Augen, die von weit vorspringenden Helmen überschattet wurden, leuchteten Tod und Vernichtung.

Barbarenkrieger!

Zu viert stürmten sie heran, an dem Dämon vorbei. »Ay Orthos!« gellte ein wilder Schrei.

War Orthos der Name des Dämons, den sie zu kennen schienen?

Vier drangen auf Walker ein. Gegen vier Schwerter konnte er einfach nicht ankommen. Da handelte Zamorra.

Er sprengte den Kreis!

Er wuchs förmlich über sich selbst hinaus und schaffte das, was er gerade noch selbst für unmöglich gehalten hatte. Doch nach dem Hinauswurf von Jens Walker aus dem Kreis war dieser mit zehn Personen einschließlich des Dämons ohnehin instabil geworden.

Jetzt aber riß sich Zamorra aus dem Kreis - und schmetterte Jens Walker seine geballten Fäuste gegen die Schulter! Der Dämonenhasser taumelte zur Seite, stolperte über harten Steinboden und stürzte schwer auf poliertes Parkett. Eine Klinge pfiff haarscharf über ihn hinweg.

Zamorra schrie eine Bannformel der Weißen Magie!

Die Barbarenkrieger stockten. Gleichzeitig spürte der Professor, wie er schwach wurde. Jede Art von Magie forderte ihren Preis. Die entfesselten Energien sind nicht unerschöpflich.

Doch mit der Neun war der Kreis immer noch instabil. Die Neun war keine Primzahl, der in der Magie entscheidende Bedeutung zukommt. Der Kreis schwankte.

Das war die Chance.

Zamorra mußte den Dämon selbst angreifen, ihn vom Kreis trennen!

Magie gegen Magie war aussichtslos. Er hatte keine Chance. Der Dämon mußte einfach stärker sein. Aber es gab eine andere Möglichkeit.

Zamorra löschte die Bannformel. Sofort sprang ihn einer der Krieger an, der in ihm seinen Gegner erkannt hatte. Zamorra wich aus. Seiner Karate-Kunst war der andere nicht gewachsen. Der Professor entwaffnete ihn mit einem raschen Griff und schickte ihn mit einem zweiten Schlag ins Land der Träume.

Jetzt besaß er eine Waffe!

Wie in einem schlechten Kung-Fu-Film kam er sich vor, als er an den drei anderen Kriegern vorbeistürmte und auf den Dämon zuraste.

Ein Sprung noch!

Da hatte der Erhabene die Gefahr erkannt.

Ein magischer Blitz schmetterte auf Zamorra zu, hüllte ihn ein und schlug ihn bewußtlos zu Boden. Das Schwert entfiel seiner Hand.

Gleichzeitig aber geschah noch etwas.

Der Erhabene hatte sich im Augenblick persönlicher Bedrohung nur noch auf die Abwehr Zamorras konzentriert.

Er kontrollierte den Kreis nicht mehr. Der entglitt ihm und war dabei in höchstem Maße instabil.

Er löste sich auf!

Und die Verbindung brach in sich zusammen…

***

Gregor Iljuschin griff sich an die Stirn und rieb sich die Schläfen. Fast war er geneigt, an einen bösen Traum zu glauben. Aber… die Eindrücke, die er jetzt wahrnahm, bewiesen ihm das Gegenteil Verwirrt sah er zu Dan Jay hinüber. Der blonde Schriftsteller sah seinen Kollegen überrascht an. »Was war das denn?« fragte er.

Vergeblich suchte Iljuschin neben Jay den Burschen, der so betrunken gewirkt hatte. Er war spurlos verschwunden.

Zamorra lag bewußtlos vor der Wand, Kerstin Molyn neben dem Tisch. Und neben ihr begann sich der Hüne zu bewegen. Offenbar war doch noch Leben in ihm.

»Das war wirklich… kein Traum?« fragte irgendwer.

Iljuschin sah Nicole an. Die Französin erwiderte seinen Blick, dann eilte sie zu Zamorra.

Anders reagierte Jens Walker. Er sprang auf von dort, wo er gelegen hatte, und war mit einem Satz bei dem Hünen. Er riß das Schwert noch und hielt es dem Mann entgegen, der sich soeben mit leisem Aufstöhnen erheben wollte. »Bleib liegen, verdammter Dämon«, zischte Walker. »Du hast uns die Sache eingebrockt!«

Mho-lin-oor drehte den Kopf etwas, sah an der Schwertklinge entlang und starrte Walker an.

»Geht es immer noch nicht in deinen verdammten Quadratschädel hinein, daß Dämon nicht unbedingt Dämon ist?« flüsterte er heiser. »Nimm das Käsemesser weg und werde vernünftig, Sterblicher!«

»Wer sterblich ist, werden wir gleich sehen«, zischte Walker. »Du wärest nicht der erste…«

Da war Dan Jay neben ihm.

Er riß ihm das Schwert aus der Hand. »Machen Sie hier keinen Quatsch, Mann!« herrschte er Walker an. »Was soll der ganze Zauber?«

»Sie Narr!« schrie Walker. »Sie…«

Für Augenblicke sah es aus, als wolle sich der Australier auf Jay stürz -ren. Doch dann sank er förmlich in sich zusammen. »Wahnsinn«, flüsterte er.

»Ja, Wahnsinn«, grollte der Hüne, der sich jetzt erhoben hatte und leicht schwankend dastand. Sein Blick ging in die Runde, erfaßte den Rundtisch ebenso wie Kerstin Molyn und Zamorra und Nicole.

»Sie haben es nicht geschafft«, murmelte er. »Molyn war zu schwach, und Walker zu schnell… wo ist der Erhabene?«

»Wer?« Iljuschin fuhr herum.

Der Hüne deutete auf den Platz, an dem der Erhabene gesessen hatte.

Iljuschin schüttelte leicht den Kopf. »Da müssen Sie andere fragen… mir fehlt einiges in der Erinnerung. Ich glaube, wir waren alle etwas weg. Wer sind Sie eigentlich?«

»Mein Name ist Mho-lin-oor«, sagte der Hüne. »Sie würden mich einen Dämon nennen, glaube ich.«

Unwillkürlich trat der Schriftsteller einen Schritt zurück. »Dann hat Walker also recht…«

»Ja und nein«, erwiderte Mho-lin-oor. »Aber es ist jetzt nicht die Zeit für lange Diskussionen. Ich muß wissen, was geschah und wo der Erhabene blieb. Verdammt, er ist stärker, als ich ahnen konnte…«

Er eilte auf Zamorra zu, neben dem ein Schwert lag und den Nicole vergeblich zu wecken versuchte. Mit einer leicht erscheinenden Handbewegung schob Mho-lin-oor sie zur Seite. Nicole erschauerte unter der Berührung.

»Er hat Energie verloren«, murmelte der Dämon. »Unglaublich viel Energie. Ein Wunder, daß er nicht tot ist…« Erlegte eine Hand auf die Stirn des Parapsychologen.

Nicole glaubte den Strom von magischer Kraft zu spüren, die von Mho-lin-oor ausging und auf den Professor übersprang. Es währte nicht lange, und Zamorra öffnete die Augen. Sein erster Griff galt dem Schwert.

»Ganz ruhig, mein Freund«, murmelte Mho-lin-oor. »Für die nächsten Minuten bist du in Sicherheit. Wo ist der Erhabene?«

Erstaunlich schnell hatte Zamorra sich erholt, eine Auswirkung der Kraft, die der Dämon ihm zugespielt hatte.

»Er muß in der anderen Dimension geblieben sein.«

»Da bleibt er nicht lange«, grunzte Mho-lin-oor. »Wenn… he, er hat es geschafft?«

Zamorra nickte. »Ja, es war wie ein unendlich langer und kurzer Tunnel…«

»Die Raumzeit-Brüeke!« konstatierte Mho-lin-oor. »Der Weg in die andere Welt…«

»Sie wissen viel«, stellte Zamorra fest. Seine Augen wirkten wachsam. »Wer ist der Erhabene?«

Mho-lin-oor zeigte ein dünnes Lächeln.

»Ein Dämon, der direkt aus dem Orthos kommt. Von dort nach hier ist es ein leichter Weg, umgekehrt benötigt er einen magischen Kreis. Aber um die Truppen durchzuschleusen, die die Welt erobern wollen, braucht er den Raumzeit-Tunnel. Denn sie sind unbegabt, vermögen den Sprung in unsere Dimension und in die Zukunft, die wir für sie sind, nicht allein zu vollziehen.«

Iljuschin war zu ihn getreten. »Orthos?« fragte er überrascht. »Das ist doch…«

»Dein Fachgebiet, nicht wahr?« sagte Mho-lin-oor grimmig lachend. »Die ›Straße der Götter‹. Ja, der Erhabene kommt direkt aus dem Dämonenhort der anderen Welt. Er hat sich mit Asmodis arrangiert, die Welt zu erobern. Er will Söldner einschleusen und…« Er unterbrach sich.

»Wir müssen handeln, rasch. Er hat irgendwo hier einen Brückenkopf. Die Riesen-Tiere…«

Zamorra sah Walker an, der der Unterhaltung fassungslos gefolgt war.

»Kommen Sie mit, Walker!« sagte er. »Sie sind doch Spezialist für Spinnen und Eulen!«

Walker trat heran. Seine Augen flackerten. »Sie glauben dem Wort eines Dämons?«

Mho-lin-oor lachte wild auf. »Du Narr!« schrie er. »Vor Jahrtausenden schon löste ich mich aus der Schwarzen Familie, weil ich erkannte, daß es nicht gut ist, was meine Artgenossen tun. Ich bin ein Abtrünniger, wie ihr sagen würdet, ein Entarteter. Doch ich besitze noch alle meine Fähigkeiten, und ich bin stolz darauf! Ich warte auf den Tag, wo der Letzte der Bösen vernichtet ist und ich beweisen kann, daß ein Dämon die Menschheit einen Schritt vorwärts bringen kann, immer wieder und wieder! Jens Walker, muß ich meine Worte beweisen?«

»Ich verlange es!« keuchte Walker, der nicht glauben wollte, was er vernahm. Ein guter Dämon - konnte, durfte es das geben?

»Zamorra, du verfügst über ein Amulett!« sagte Mho-lin-oor.

Der Professor nickte. Er ahnte, was der Dämon beabsichtigte.

Er entsann sich, daß er es Kerstin zugeworfen hatte. Mit ein paar Schritten kam er um den Rundtisch herum und stand neben ihr. Sie mußte darauf liegen. Vorsichtig rollte er sie herum und griff danach.

»Walker, dieses Amulett besitzt starke weißmagische Kräfte«, sagte er laut. »Jeder, in dessen Adern Schwarzes Blut fließt, wird unweigerlich von ihm vernichtet. Ich kann es Ihnen bei Gelegenheit vorführen.«

Walker lachte trocken. »Ich glaube es Ihnen.«

Seine Augen weiteten sich.

Zamorra warf das Amulett. Die silberne Scheibe flog durch die Luft auf Mho-lin-oor zu. Der Dämon fing es auf und betrachtete es stirnrunzelnd.

Nichts geschah.

»Genügt das, Walker?« fragte er schließlich.

Jens Walker nickte. Mho-lin-oor gab das Amulett an Zamorra zurück.

Aber in dem wuchsen plötzlich Zweifel. Das geschrumpfte Amulett -war es durch seine Kraftminderung überhaupt noch in der Lage, zerstörend auf einen Dämon zu wirken?

Mho-lin-oor straffte sich. Er sah die anderen des Teufelskreises an.

»Kümmert euch um das Mädchen«, befahl er. »Bringt sie wieder zum Bewußtsein. Wir werden unterdessen das Versteck des Erhabenen ausheben.«

Mho-lin-oor, Zamorra, Nicole, Iljuschin und Walker verließen das Hotel. Der Dämon ging voran.

In Zamorra nagte eine Frage.

Mho-lin-oor wirkte sehr zielbewußt. Woher wußte er, wo sich das Versteck des Erhabenen befand?

***

Impulse zuckten durch die Silberscheibe. Das Amulett spürte das Nahen der anderen Hälfte. Dennoch war es immer noch nicht in der Lage, die Abschirmung des Gefängnisraumes zu durchbrechen. Aber es konnte versuchen, die Geschehnisse zu beschleunigen.

Draußen irrte der Knochenmann rastlos durch das Schattenhaus. Unruhe hatte ihn überfallen. Er wußte, daß er jetzt als Untoter nicht mehr gegen die Kraft des Amuletts gefeit war, und er mißtraute der Abschirmung. Nur zu deutlich entsann er sich, daß das Amulett ihn schon einmal überlistet hatte, daß er diesem Trick seinen jetzigen Zustand verdankte.

Der Knochenmann sann auf Vergeltung. Er fürchtete sich vor dem Amulett wie vor einem lebenden Wesen, und sein zerfallenes Gehirn arbeitete an einem Vernichtungsplan.

Ruhig lag das Amulett auf seinem Platz, nahm die Impulse der anderen Hälfte wahr und sandte eine Art Leitstrahl aus. Der Knochenmann ahnte nichts davon.

Er wartete auf die Rückkehr seines Herrn.

***

Der Erhabene stieß einen Wutschrei aus, als der Kreis von einem Moment zum anderen verschwand. Nur noch die Krieger standen da.

»Er hat mich überlistet«, zischte der Erhabene wütend und ballte die Fäuste. In Sekundenbruchteilen verlor er sein menschliches Aussehen und nahm die Gestalt einer schuppigen, aufrechtgehenden Bestie mit einem Krokodilskopf an. Sofort sanken die Krieger vor ihm in die Knie.

Er beachtete sie nicht, sondern stampfte dorthin, wo der Rundtisch gewesen war. Nichtmenschliche Sinnesorgane tasteten die Stelle ab, versuchten noch etwas zu erkennen. Doch da war nichts mehr. Der Kreis hatte sich vollständig zurückgezogen, der Tunnel durch Zeit und Dimensionen existierte nicht mehr.

Im ersten Augenblick wollte sich der Erhabene durch das Nichts schwingen und in das Schattenhaus zurückkehren. Doch dann besann er sich. Es war anzunehmen, daß dieser Zamorra mit seinem Wiederauftauchen rechnete und ihn erwartete. Und Zamorra besaß das Amulett! Es konnte nur gut sein, wenn der Erhabene Wesen in seiner Nähe hatte, die von dem Amulett nicht angegriffen werden konnten. Denn sein Diener fiel jetzt aus.

Wenn er aber Krieger aus dem Land Grex mitnahm, mußte wieder ein Kreis gebildet werden, denn jene konnten ohne magische Hilfe nicht die Schranke der Welten durchbrechen.

Der Dämon fuhr herum. Seine Krallenhand streckte sich aus, zeigte auf einen der Krieger.

»Geh und hole einen Schamanen mit seinen Adepten. Ein Kreis muß gebildet werden. Wenn er sich weigert, soll mein Zorn ihn treffen. Und du«, befahl er einem zweiten, »holst zehn der tapfersten Krieger daher, woher auch du kommst!«

Die beiden Männer eilten davon. Eine halbe Stunde später näherten sich mit würdig-langsamen Schritten Männer in schwarzen Kutten, und in der Hand eines Kuttenträgers schimmerte ein Dhyarra-Kristall, den der Dämon als Kristall zweiter Ordnung einstufte.

Sie verneigten sich vor ihm. Der Schamane erhob sich dann als einziger wieder. »Wir bilden den Kreis.«

Drei Adepten, ein Dämon und ein Schamane - fünf genügten für den Kreis, in dem der Dhyarra-Kristall die Hauptarbeit verrichten würde.

»Warte! Wo sind die Krieger, nach denen ich schickte?«

Sie kamen. In einer langen Reihe eilten sie fast geräuschlos herbei, stark und gut bewaffnet. In ihren Augen flackerte die Furcht vor dem Dämon, aber sie waren es gewohnt, unter der dämonischen Herrschaft zu leben. Im Zentrum des Landes Grex erhob sich der Orthos, der Dämonenhort…

»Bildet den Kreis!«

Er entstand.

Der Dämon beherrschte ihn. Er riß die Steuerung des Kristalls an sich. Daß er damit den Schamanen fast umbrachte, störte ihn nicht. Aber der Tunnel zur Erde der Neuzeit entstand.

Und lautlos wechselten sie hinüber. Entstanden dort, wo der Dämon sie haben wollte: Im Schattenhaus. Dann verließ der Dämon den Kreis.

Und dieser zerbrach. Der Schamane und seine Adepten kehrten in ihre Welt zurück - in jene Welt einer anderen Dimension in tiefster Vergangenheit, in der Götter und Dämonen gleichermaßen präsent waren - und aus der damals durch ungeklärte Einflüsse einige Dhyarra-Kristalle zur Erde gespült worden waren…

***

Zamorra stellte die Frage, als sie einen Geländewagen bestiegen, der offenbar Mho-lin-oor gehörte. Der Dämon, der Entartete, lachte dunkel auf.

»Zamorra, woher soll ich wissen, wo die Operationsbasis des Erhabenen vom Orthos ist? Wüßte ich es, hätte ich keine Veranlassung gesehen, auf die Hilfe von Sterblichen wie Walker und Molyn zurückzugreifen, die ich dazu noch zwingen mußte! Aber du besitzt einen Teil des Amuletts, Zamorra. Der andere Teil, der sich im Versteck des Erhabenen befindet, wird den Weg weisen!«

Wieder lachte der Dämon, als Zamorra seine Überraschung offen zeigte. »Das ist doch ein Risiko-Spiel, Mho-lin-oor…«

»Zamorra, bist du in deinem Leben nie ein Risiko eingegangen?« fragte der entartete Dämon zurück und setzte den Parapsychologen damit matt. »Achte auf die Impulse des Amuletts. Du gibst den Kurs an. Walker wird fahren. Und ich ahne, daß uns am Ziel eine böse Überraschung erwartet, die uns der Erhabene bereitet.«

»Die Riesen-Tiere«, flüsterte Nicole.

»Nicht nur die… da ist auch noch etwas anderes. Ich spüre es. Etwas kommt und will töten…«

Walker gab Gas. Der Geländewagen donnerte los. Zamorra versuchte, Impulse des Amuletts wahrzunehmen. Und plötzlich spürte er sie. Es war wie eine Art Leitstrahl, der sie führte.

Je weiter sie vorstießen, desto stärker wurden die Impulse. Längst hatten sie den versteinerten Bach hinter sich gelassen, als vor ihnen ein flimmerndes Etwas auftauchte.

»Das Schattenhaus«, sagte Mho-lin-oor. Seine Stimme klang erregt. »Das Versteck des Erhabenen! Der Schattenschild wehrt das Licht der Sonne ab…«

Er tippte dem vor ihm sitzenden Walker auf die Schulter. »Bei Tageslicht droht draußen keine Gefahr, nur im Innern des Hauses. Fahre bis vor die Tür und schalte den Motor nicht ab. Es kann sein, daß wir rasch fliehen müssen.«

Zamorra runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht recht, daß Mho-lin-oor fast unbemerkt das Kommando übernommen hatte. Zu tief saßen in ihm wie in den anderen die Vorstellungen, daß ein Dämon nur ein bösartiges Wesen sein konnte.

Walker stoppte den Geländewagen schließlich nach einer wilden Fahrt querfeldein vor dem Schattenhaus. Es war ein seltsamer Anblick. Fast fühlte sich Zamorra an die Schattenschirme der Meeghs erinnert, aber hier war dennoch alles völlig anders. Denn hinter den flirrenden Schatten war das feste Gebilde des Hauses zu erkennen.

Sie stiegen aus.

»Jemand muß im Wagen bleiben«, ordnete Mho-lin-oor an.

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Zögernd nickte sie. Es gefiel ihr nicht, gewissermaßen zurückgestellt zu werden, aber sie war eine ausgezeichnete Fahrerin.

Der Dämon, Zamorra, Walker und Iljuschin setzten sich in Bewegung. In Zamorras Hand lag das geschrumpfte Amulett. Es pulsierte heftig, als spüre es die Nähe seines anderen Teils.

»Wo ist der Eingang…«

»Hier!«

Mho-lin-oor machte kurzen Prozeß mit der Tür. Es war unglaublich, über welche Kraft der Dämon verfügte, der sich der Weißen Magie zugewandt hatte. Er schmetterte das massive Holz mit einem einzigen Fausthieb auseinander. Die berstende Tür wurde aus den Angeln gerissen und in den Korridor geschleudert.

»Weiter!«

Sie hetzten hinter Mho-lin-oor her.

Und im nächsten Moment tauchten die mit Schwertern bewaffneten Krieger von Grex auf!

***

Der Erhabene hatte seine menschlichen Kampftruppen eingesetzt, um die Eindringlinge zu vernichten.

Mho-lin-oor fing die ersten Schwerthiebe mit den bloßen Fäusten ab. Keine Wunden zeigten sich. Der Dämon hatte seine Haut anscheinend in ein undurchdringliches Material verwandelt. Wie ein Berseker begann er zu toben, konnte aber nicht verhindern, daß einige Krieger an ihm vorbeistürmten und auf die anderen Menschen eindrangen.

Zamorra war gehandicapt. Dadurch, daß er das Amulett in der Hand trug und es nicht loslassen wollte, konnte er nicht so kontern, wie er wollte. Knapp entging er einem wuchtig geführten Schwerthieb. Das Schwert schmetterte funkensprühend gegen die Steinwand.

Der Parapsychologe konnte nicht erkennen, wie sich Walker und Iljuschin wehrten. Er setzte jetzt sein Karate-Können gegen den Krieger ein, der ihn angriff und damit beschäftigt war, die Waffe wieder herumzuschwingen.

Der Bursche war ein ausgezeichneter Kämpfer. Er holte nicht erst langatmig aus, sondern führte den nächsten Streich aus der Rückprall-Bewegung heraus Zamorra konnte nicht mehr anders kontern - er mußte das Schrumpf-Amulett gegen das Schwert halten.

Ein heller Ton erklang, als Schwert und Amulett gegeneinanderprallten. Da setzte Zamorra mit der freien Hand und dem linken Fuß einen Hebel an und riß das Amulett zurück, an dem das Schwert klebte!

Er griff nach der Waffe, die sich sofort von der Silberscheibe löste, und drang auf die Krieger ein, die soeben die unbewaffneten Gefährten niederstechen wollten. Mit ein paar blitzschnellen Hieben machte Zamorra dem ungleichen Kampf ein rasches Ende, fuhr herum und sah, daß Mho-lin-oor bereits den Rest erledigt hatte und sich die Hände rieb.

Walker blutete aus einer Schulterwunde, und der Sibirer hatte eine Schramme am Kopf abbekommen. »Mann, haben Sie ein Tempo drauf, Zamorra«, staunte der Australier. »Ich sah uns schon erledigt, als Sie mit Ihrem Mann fertig wurden…«

Der Parapsychologe ließ das Schwert sinken. »Bewaffnen Sie sich«, verlangte er. »Vielleicht hat unser Freund noch ein paar Überraschungen auf Lager.«

Dann drangen sie weiter vor.

Zamorra spürte, daß er dem anderen Teil seines Amuletts ganz nah war…

Aber auch dem Dämon!

***

Der Erhabene erkannte grimmig, daß seine Krieger ausgeschaltet worden waren. Ob tot oder bewußtlos, war uninteressant. Wichtig war nur, daß sie nicht mehr kämpfen konnten…

Und die Eindringlinge stießen weiter vor Der Erhabene wußte, daß sie ihn suchen und töten wollten. Allen voran jener, den er tot geglaubt hatte -Mho-lin-oor!

Der Erhabene winkte dem Knochenmann herrisch zu.

»Wecke die Tiere«, befahl er. »Und hetzte sie den Eindringlingen auf den Hals!«

»Erhabener, Euer Plan…«, stammelte der Knochenmann. Doch der Dämon strahlte einen Zornesblitz auf ihn ab. Winselnd verschwand der Knöcherne, um die Tiere zu wecken.

Der Dämon ballte die Fäuste. Er hatte wieder Menschengestalt angenommen und damit die Reaktionen der Menschen übernommen. Er zitterte vor Wut. Und seine Kugel weigerte sich, ihm die Zukunft zu zeigen! Sie blieb schwarz!

Der Dämon brüllte zornig. Seine Felle schwammen davon, und er konnte nichts mehr dagegen tun…

***

Zamorra blieb vor einer Tür stehen, in die ein Guckloch eingelassen war. Aber es bedurfte dieses Loches nicht, er wußte auch so, was sich dahinter befand.

Die andere Hälfte seines Amuletts!

Er spürte die magische Abschirmung, die diese Hälfte daran hinderte, freizukommen. Er wechselte einen raschen Bück mit Mho-lin-oor. Der Weiße Dämon nickte. Dann zerschmetterte er mit einem kraftvollen Schlag die Tür.

Etwas Seltsames geschah.

Das Amulett in Zamorras Hand glühte auf.

Und aus der Zelle schwebte etwas, das ihm aufs Haar glich - in jeder Einzelheit! Es glitt lautlos durch die Luft heran, wie von Geisterhand getragen, und berührte das, was sich in Zamorras Hand befand.

Ein eigentümlicher Verschmelzungsprozeß lief ab. Die beiden Amulette durchdrangen sich förmlich und begannen im gleichen Moment zu wachsen, bis sie eins geworden waren und die normale Größe wieder erreicht hatten.

Der Parapsychologe lächelte.

Und gleichzeitig beruhigte es ihn, daß Mho-lin-oor auch jetzt nicht vor dem Anblick des wieder stark gewordenen Amuletts zurückschreckte. Die Kraft einer entarteten Sonne konnte ihm nicht schaden.

Sie nickten sich zu.

Das war der Moment, in dem der letzte Angriff erfolgte!

Das hohle Kichern des Knochenmannes schreckte sie auf, der um eine Gangbiegung kam, und mit ihm kamen die Ungeheuer!

Ins Riesenhafte angewachsene Tiere, die den immerhin ziemlich breiten Korridor ausfüllten! Ratten, Spinnen, Wolfshunde, Katzen… Vögel… Fledermäuse…

»Zurück!« schrie Zamorra.

Er stand jetzt im Korridor.

Er besaß die Macht!

Und das Amulett wurde aktiv.

Pausenlos zuckten grelle Blitze aus der Silberscheibe hervor, während sich um Zamorra und seine Begleiter eine grünlich schimmernde Sphäre magischer Energie aufbaute, ein Schutzschild, an dem Zähne und Krallen der angreifenden Bestien wirkungslos abglitten. Nacheinander wurden sie von den Blitzen verbrannt.

Durch die Asche schritt Zamorra, hinweg über den Knochenmann, den das Schicksal als ersten ereilt hatte. Er hatte der strahlenden Macht von Merlins Stern keine Sekunde lang widerstehen können.

Aber der Dämon kämpfte noch!

Der Erhabene, der seiner letzten Armee des Schreckens gefolgt war, mobilisierte alle Kräfte. Die Augen geschlossen, um das Amulett nicht erblicken zu müssen, kämpfte er seinen letzten Kampf. Doch seine dunkle Magie konnte Zamorra nicht stoppen.

Der schwang das Schwert, das aus der gleichen Welt stammte wie der Erhabene.

Und mit einem gewaltigen Schlag tötete er den Dämon!

Dann wandte er sich um und schritt über die Asche der vernichteten Bestien hinweg ins Freie. Seine Begleiter folgten ihm.

Draußen schien die helle Sonne.

Und hinter ihnen zerfiel das dunkle Schattenhaus zu Staub und Asche. Die finstere Macht eines Dämons aus tiefster Vergangenheit existierte nicht mehr.
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